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				Josy wachte auf mit dem Gefühl, dass irgendetwas an diesem Morgen anders war als sonst. Die Geräusche? Sie stellte den Radiowecker aus. In der Kastanie vor dem Fenster krakeelten die Spatzen, in einiger Entfernung rumpelte die Straßenbahn und von unten, aus der Küche, hörte man Geschirrklappern. Nichts Außergewöhnliches. Sie blinzelte, gähnte, dann öffnete sie die Augen und scannte das Zimmer ab. Sonnenlicht fiel zu Streifen zerhackt durch die Jalousie. Das blaue Sofa an der Wand gegenüber verbarg ein Berg von Klamotten, auf dem Schreibtisch stapelten sich Hefte, lose Blätter und Schulbücher, noch mehr davon lagen auf dem Parkett verstreut, als hätte man sie mit einer lässigen Bewegung vom Tisch gewischt. Rock und Oberteil ihrer Cheerleader-Uniform besetzten den Schreibtischsessel, auf dem Fernseher lagen die Pompons. Vor dem Spiegel der Kommode drängelte sich ein Heer von Döschen, Fläschchen, Pinseln und Tuben. Die Türen des Kleiderschranks standen wegen Überfüllung offen, schon vor Monaten hatte Josy den Versuch aufgegeben, ihn zu schließen. Ähnlich verhielt es sich mit dem Schuhregal.

				So weit war alles in bester Ordnung. Josy gähnte erneut. Moment mal! Ja, das war es! Ihre Zunge tastete über die Zähne: glatt wie Glas. Die Zahnspange war weg, endlich! Gestern hatte der Kieferorthopäde die Brackets entfernt, die ihr Aussehen zwei Jahre lang ruiniert hatten. Ein Albtraum war vorbei! Josy sprang aus dem Bett, wobei sie leise aufstöhnte. Gestern war Training gewesen. Die Pompon-Cats hatten einen neuen Tanz eingeübt und Mrs Robinson hatte sie bis aufs Blut gequält, Josy spürte immer noch jeden einzelnen Muskel. Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Vor dem Spiegel schürzte sie die Lippen. Perfekt. Zähne wie eine Perlenkette. Auch der Rest des Gesichts war nicht übel, fand sie. Nur ihr Haar – eine Katastrophe. Es war einfach nicht mehr blond genug, die Strähnchen gehörten dringend aufgefrischt. Das hatte sie gestern auch ihrer Mutter mitgeteilt, aber die hatte kein Geld für den Friseur herausrücken wollen. »Du warst doch erst vor ein paar Wochen beim Friseur, du machst dir noch die Haare kaputt«, hatte sie zu Josy gesagt.

				»Es sind meine Haare!«

				»Aber mein Geld.«

				Es folgte der übliche Hinweis auf Josys Taschengeld, was wenig hilfreich war, denn damit hatte Josy andere Pläne. So weit sie die finanzielle Lage ihrer Familie überblickte, war eine derart rigorose Sparsamkeit nicht notwendig. Ihr Vater betrieb erfolgreich ein Maklerbüro für Immobilien und seit ein paar Monaten arbeitete auch ihre Mutter wieder, in einem kleinen Sachbuchverlag. Nicht weil sie es nötig hätten, sondern weil es ihr Freude machte, das hatte sie zumindest behauptet. Sie besaßen drei Autos, zweimal die Woche kam Antonia, die Haushälterin, und einmal ein Mann, der die groben Arbeiten im Garten verrichtete. Warum also plötzlich dieser Geiz? Vermutlich handelte es sich mal wieder um irgendeine idiotische pädagogische Maßnahme. Was wusste man schon, was in seinen Eltern so vorging?

				Josy zog einen Flunsch, doch dabei fiel ihr ein, dass man vom Grimassenschneiden Falten bekam, also beeilte sie sich, ihre Züge wieder zu glätten. Falten! Diesem Übel galt es, mit allen Mitteln entgegenzuwirken.

				Jetzt, wo sie endlich diese leidige Zahnspange los war, stand dem Start ihrer Wunschkarriere nichts mehr im Weg. Bei der nächsten Staffel von Germanys next Topmodel wollte sie unbedingt dabei sein, das hatte sie sich fest vorgenommen. Bis zum Finale würde sie siebzehn sein, das ideale Alter, um eine Modelkarriere zu starten. Sie würde alle damit überraschen. Veronika und Marlene würden vor Neid grün werden wie die Salatköpfe, ganz zu schweigen von den anderen Mädchen an ihrer Schule und den übrigen Cheerleadern. Noch wussten nur ihre drei besten Freundinnen von ihren Plänen; bisher hatte sie, wenn sie gefragt wurde, immer erzählt, sie wolle Medizin studieren, was besonders ihren Vater mit Stolz und Freude erfüllte. Außerdem – man konnte vielleicht auch beides tun, studieren und modeln. Schönheit allein war heute ohnehin nicht mehr genug, man musste schön und klug sein, um ganz nach oben zu kommen. Da würde sich ein Studium sehr gut machen – man musste es ja nicht unbedingt abschließen.

				Josy lächelte versonnen, ließ ihr Nachthemd über die Schultern gleiten und betrachtete sich dann kritisch im großen Spiegel. War das etwa ein Speckröllchen, dort, an der Taille? Mist, verdammter! Sie hätte den Eisbecher gestern nicht essen sollen! Voll böser Vorahnungen stieg sie auf die Digitalwaage. »Verfluchte Scheiße!« 56,3 Kilo! Zwei Kilo zu viel. Mit 54 Kilo sah sie am besten aus, fand Josy. Also gut, ab heute war Diät angesagt! Und wenn sie dann noch ein paar Zentimeter wachsen würde, hätte sie wirklich gute Chancen als Model. Denn mit eins fünfundsiebzig war sie einen Tick zu klein für den Laufsteg. Aber noch bestand Hoffnung. Ihr Vater war eins neunzig groß und ihr Bruder Leif sogar schon zwei Zentimeter größer. Hoffentlich habe ich nicht Mamas Gene geerbt, dachte Josy, während sie sich unter die Dusche stellte. Ihre zierliche Mutter überragte sie schon jetzt. Mit einem rauen Waschhandschuh absolvierte sie ihr Massageprogramm, wusch sich zweimal die Haare, trug zum Abschluss eine Spülung auf und beendete das Duschritual mit einem kalten Guss. Das kostete sie jeden Morgen große Überwindung, aber es sollte angeblich die Haut straffen, und wenn man Model werden wollte, dann musste man in solchen Dingen eiserne Disziplin walten lassen. Vorsichtig drückte sie ihr nasses Haar in einem Handtuch aus. Von außen hämmerte jemand gegen die Badezimmertür.

				»Mach endlich, dass du fertig wirst, andere wollen auch ins Bad!«

				»Kannst mich mal«, murmelte Josy und flötete laut: »Sekündchen«, wohl wissend, dass Leif derartige Verniedlichungen aus tiefstem Herzen verabscheute. Wie erwartet hörte sie ihn gequält aufstöhnen.

				»Bin gleich fertig, ich muss mich nur noch eincremen und die Haare föhnen«, informierte Josy ihren Bruder durch die geschlossene Tür.

				»Mach jetzt sofort die Tür auf!«

				»Geh doch nach unten«, schlug Josy vor. Für seine Katzenwäsche reichte das kleine Duschbad im Erdgeschoss, das zum Gästezimmer gehörte, doch wohl vollkommen aus. Leif sah ohnehin aus wie ein Yeti, egal ob er gerade aus dem Bad kam oder nicht. Und meistens roch er auch so. Warum, dachte Josy, muss eigentlich ausgerechnet ich so einen ungepflegten Freak zum Bruder haben? So einen Lulatsch mit Hängeschultern und einem Bart wie ein Ziegenbock? Sollte sie nächstes Jahr bei Heidi Klum in die engere Auswahl kommen und das Fernsehen eine Home-Story über sie drehen wollen, müsste man Leif irgendwo einschließen, wo ihn keine Kamera erreichte, so viel war sicher. Sie hörte Schritte, die sich entfernten. Na also! Zufrieden fuhr sie fort, sich einzucremen. Doch kurz darauf wummerte es erneut gegen die Tür.

				»Josephine, Schwesterherz, rate mal, was ich hier in der Hand habe …«

				Josy horchte auf. Wenn er sie Josephine nannte, bedeutete das meistens nichts Gutes.

				»Was?«

				»Dein Handy«, rief Leif und präzisierte: »Dein eingeschaltetes Handy. Und wenn du nicht in drei Sekunden draußen bist, dann ändere ich die PIN. Eins …«

				»Wenn du das machst, bist du tot!«, brüllte Josy. Eins musste man ihrem Bruder lassen: Er kannte ihre Schwachstellen. Ihr Handy, das war ihr Leben, ihr wichtigster Draht zur Außenwelt und normalerweise ließ sie es niemals aus den Augen und nahm es sogar mit aufs Klo. Aber heute hatte sie die Freude über die nicht mehr vorhandene Zahnspange offenbar leichtsinnig werden lassen.

				»Zwei …«

				»Ich komm ja schon.« Josy wickelte sich in ein frisches, großes Badetuch und drehte den Schlüssel um. »Mein Gott, das blendet ja«, giftete Josy. Leifs Oberkörper war weiß wie ein Camembert. Er trug nichts als eine schlabberige schwarze Unterhose – dieselbe wie gestern, vorgestern und am Tag davor, darauf hätte Josy jeden Betrag gewettet. Seine dunklen Augen, die stets von bläulichen Schatten umgeben waren, lösten sich vom Display des Mobiltelefons und starrten sie finster an, als sie ihm wortlos den Apparat aus der Hand riss.

				»Boah, wie das stinkt«, beurteilte er den Duft ihrer neuen Pflegeserie.

				»Von so was hast du doch keine Ahnung.«

				»Wozu auch? Bin ich ’ne Tussi?«

				»Nein. Und so, wie du rumläufst, wirst du auch nie eine abkriegen.« Leif wurde in Kürze achtzehn und bis jetzt hatte er noch nie eine Freundin gehabt. Zumindest wusste Josy von keiner einzigen. Eine Zeit lang schien er ein Auge auf ihre Freundin Veronika geworfen zu haben – aber das waren natürlich Welten, die die beiden trennten, da bestand nicht mal der Hauch einer Chance.

				Leif schob sich an ihr vorbei und grinste. »Bis gleich, Babe«, sagte er und schloss rasch die Tür hinter sich.

				Josy erstarrte. Was hatte er da gesagt? Babe? Nur ihr Freund Normen nannte sie so – das fand er cool. Woher hatte Leif …? Verdammt! Der Mistkerl hatte ihre SMS gelesen! Normen, normalerweise nicht gerade ein Romantiker, pflegte plötzlich aufwallende Gefühle der Leidenschaft gelegentlich in einer spontanen SMS Ausdruck zu verleihen. Häufig entstanden diese literarischen Ergüsse unter Alkoholeinfluss und waren entsprechend deftig und direkt formuliert. Josy lief flammend rot an und verschwand in ihrem Zimmer, wo sie wütend ihr Haar frottierte.

				Ihr Handy signalisierte das Eintreffen einer neuen SMS. Sie kam von Marlene, Josy hatte die Nachricht schon erwartet. Marlene war diese Woche mit dem Dresscode dran. Rosa und weiß lautete die Anweisung. Vor einem Jahr hatten Josy, Marlene, Lea und Veronika beschlossen, nicht nur im übertragenen Sinn den Ton in der Klasse anzugeben, sondern die Zusammengehörigkeit ihres Führungsquartetts unter anderem dadurch zu demonstrieren, dass sie stets die gleichen Farben trugen. Im wöchentlichen Wechsel bestimmte je eines der vier Mädchen die Farbe des Tages und bei Marlene konnte man sich darauf verlassen, dass in ihrer Woche mindestens zweimal Rosa angesagt war. Schuld daran hatte Marlenes Mutter, die ihr als kleines Mädchen eine Überdosis Prinzessin Lillifee verabreicht hatte. Marlene war klein, zierlich und hatte ein Puppengesicht mit großen braunen Rehaugen, das von blonden Locken umrahmt wurde. Sie besaß ein sonniges Gemüt, war taub für Sarkasmus und Ironie und, wie Josy insgeheim fand, alltagsdumm bis zum Gehtnichtmehr. Manchmal hatte Josy das Gefühl, man müsste Marlene ans Atmen erinnern, damit sie es nicht verschusselte. Doch in Mathe, Chemie und Physik machte ihr keiner so schnell was vor, auch die Jungs nicht.

				Widerwillig zerrte Josy aus ihrem Kleiderhaufen ein rosafarbenes Top mit Spaghettiträgern und eine weiße Jeans. So langsam ging ihr diese Dresscode-Sache – die sie im Übrigen selbst erfunden hatte – auf die Nerven.

				Die Jeans saß eng. Sehr eng sogar. Sie musste unbedingt zwei Kilo abnehmen. Schon allein, damit sie darin wieder atmen konnte.

				Der Augenblick, in dem Ines erwachte, wurde begleitet vom Gackern der Hühner und der Stimme ihrer Mutter, die die Tiere anlockte, um sie zu füttern. Die schmutzige Fensterscheibe filterte die eindringenden Sonnenstrahlen, in denen Staubpartikel tanzten. Sie schaute auf die Armbanduhr auf dem Nachttisch und quälte sich schwerfällig aus dem Bett. Ihre nackten Füße klatschten bei jedem Schritt laut auf den kalten, rissigen Fußboden. Sie hasste diesen Boden, er war grau und hässlich. So grau und hässlich wie das ganze Haus und wie mein ganzes Leben, dachte sie hin und wieder. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sich unter dem vergammelten PVC Schimmel ausbreitete und Tiere lebten, Kakerlaken vielleicht, die nachts zwischen den Ritzen hervorkrochen und über ihr Gesicht marschierten. Ihre Mutter hatte ihr beim Einzug einen schönen Schafwollteppich versprochen, aber daraus war bis jetzt nichts geworden – so wie auch aus vielen anderen Dingen nichts geworden war. Der ehemalige Bauernhof – »den renovieren wir nach und nach, das wird ganz romantisch« – sah noch genauso trist und verkommen aus wie vor einem Jahr, als ihre Mutter versucht hatte, Ines für das ländliche Leben zu begeistern. Genervt hatte Ines schließlich zugestimmt hierher, an den Rand eines Dorfes bei Hannover, zu ziehen. Ein Dorf, in dem dreimal am Tag ein Bus hielt, der sie zur S-Bahn-Station brachte – der Verbindung zur Zivilisation. Aber Ines hätte damals allem zugestimmt, nur um aus der Umgebung zu fliehen, in der alles voller Erinnerungen an Sabrina war.

				Sie ging ins Bad. Der Raum war klein und in einem kranken Blassgelb gekachelt. Er roch als einziger im Haus gut: nach den Fruchtaromen der Seifen, die zumindest hier drinnen den feuchtkalten Muff des alten Hauses vertrieben. Ines stellte sich unter die müde plätschernde Dusche und wählte aus dem reichhaltigen Seifenangebot die Zitronenseife. Sie sah hübsch aus mit der getrockneten Zitronenscheibe in der Mitte. Nach dem Duschen trocknete sie sich mit einem rauen Handtuch ab, bis ihre Haut ganz rot war. Das machte sie wach. Zurück in ihrem Zimmer schlüpfte sie in ihre neue Jeans mit den Glitzersteinen auf den hinteren Taschen. Sie hatte sie gestern bei H & M gekauft, und noch ein gelbes T-Shirt dazu. Ihr erster Einkauf vom eigenen Geld, das sie in zwei Nachtschichten am Drive-in-Schalter von McDonald’s verdient hatte. Eine Tätigkeit, die ihre Mutter aufs Schärfste missbilligte. »Ich habe nichts dagegen, dass du arbeitest – solange die Schule nicht darunter leidet –, aber doch bitte nicht da!«, hatte sie sich aufgeregt und einen Vortrag über Rinderzucht auf Kosten des Regenwaldes vom Stapel gelassen. Auch Ines war der Regenwald nicht gleichgültig, aber einen anderen Job hatte sie eben nicht bekommen und sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Ines wollte Geld verdienen, sie hatte Wünsche. Wünsche, die ihr ihre Mutter nicht erfüllte – weil sie nicht in ihr abstruses Weltbild passten oder weil ganz einfach kein Geld dafür da war. Also war Ines hart geblieben und hatte sich den Job nicht verbieten lassen. Sie hatte es satt, wegen der Klamotten, die ihre Mutter für sie nähte oder strickte, von sämtlichen Mädchen in ihrer Klasse verspottet zu werden. Ganz zu schweigen von den Jungs, für die Ines schlichtweg nicht zu existieren schien. Kein Wunder. Jungs standen auf Mädchen wie Josy Blumenauer und deren Anhang – schlanke Mädchen mit Haaren wie aus der Shampoowerbung, Mädchen mit schicken Klamotten, coolen Handys, perfektem Make-up und immer einem frechen Spruch auf den Lippen. Sie, Ines, konnte damit nicht punkten: Sie war nicht schlagfertig und hatte keine Model-Figur. Ihr Haar war mausbraun und ihr Gesicht nicht sonderlich aufregend. Und die Klamotten, die sie trug, machten es auch nicht besser. Mittlerweile ließ man sie in der Schule meistens in Ruhe. Sie wusste nicht, was schlimmer war: ausgelacht, mitleidig angesehen oder gar nicht beachtet zu werden.

				Von ihrer Mutter konnte sie kein Verständnis erwarten, die lebte ganz in ihrer eigenen Welt. Wegen der Jeans hatte sie sich gestern Abend eine weitschweifige Belehrung über ausbeuterische Verhältnisse in Billiglohnländern anhören müssen: » … und ist dir eigentlich klar, dass für die Produktion einer einzigen Jeans über 5000 Liter Wasser verbraucht werden? Und dass türkische Arbeiter kaputte Lungen bekommen, weil sie ohne ausreichenden Schutz mit diesen Sandstrahlern arbeiten, nur damit die Jeans stonewashed aussehen?«

				Ines war die Gegenfrage auf der Zunge gelegen, ob sich ihre Mutter denn auch ganz sicher sei, dass bei der Produktion von russischem Wodka alles politisch und ökologisch korrekt zuging.

				In letzter Zeit war sie nicht mehr auf geheime Flaschendepots gestoßen, was wohl einfach daran lag, dass das alte, verwinkelte Gebäude mehr Versteckmöglichkeiten bot als eine Dreizimmerwohnung. Doch nach wie vor sah sie die zitternden Hände ihrer Mutter, die roten Äderchen um die Nase und in den Augen und roch den Alkohol in ihrem Atem, an manchen Tagen mehr, an manchen weniger. Aber Ines hatte sich die Bemerkung verkniffen. Ihre Mutter war der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war, seit es Sabrina nicht mehr gab. Ines vermisste sie noch immer schmerzlich, daran hatte auch der Umzug aufs Land nichts geändert, rein gar nichts. Die neue Umgebung bescherte lediglich ihrer Mutter etwas Abwechslung, die – vom »naturnahen Landleben« schwärmend – sogar angefangen hatte, ein paar Hühner zu halten. Und auch für die Herstellung ihrer Seifen und Cremes hatte sie nun genug Platz. »Du wirst sehen, bald habe ich mein eigenes Kosmetik-Label! Nadja Lorenz – die authentische Naturkosmetik«, pflegte sie zu fantasieren, wenn sie gerade eine ihrer optimistischen Phasen hatte. Ines schwieg dann jedes Mal. Was hätte es gebracht, die Mutter daran zu erinnern, dass ein ähnlicher Versuch mit selbst geschneiderter Kleidung – mein eigenes Öko-Mode-Label – vor zwei Jahren gründlich schiefgegangen war. Die Einzigen, die diese Kleider trugen, waren Ines und ihre Mutter. Was das Kosmetik-Label anging, so beschränkte sich der Verkauf der Fruchtseifen bisher auf einige Bio- und Hofläden in der Umgebung. Aber auch dort ging die Ware nur zäh über die Ladentische. Nadja Lorenz und ihre Tochter Ines lebten von der Hand in den Mund. Das wusste Ines, auch wenn ihre Mutter es vor ihr zu verbergen suchte, indem sie zum Beispiel die ursprüngliche Romantik des Heizens mit im Wald gesammeltem Holz beschwor, nachdem die Stadtwerke ihnen im Januar das Gas abgestellt hatten.

				Ines ging hinunter in die Küche. Ihre Mutter schlug gerade zwei Eier in die Pfanne. »Frisch gelegt«, stellte sie normalerweise bei dieser Gelegenheit mit zufriedenem Lächeln fest, aber heute waren ihre Lippen verschlossen wie ein Reißverschluss und sie murmelte nur ein kaum hörbares »Morgen«.

				Das gute Dutzend Hühner, das vor dem Haus herumscharrte, war neuerdings ihr Ein und Alles. Ines vermied es, den Hühnern zu nahe zu kommen, sie mochte die Tiere nicht: Ihre brutale Hackordnung stieß sie ab. Von dem in Aussicht gestellten Hund, mit dem ihre Mutter ihr den Umzug hierher schmackhaft gemacht hatte, war immer seltener die Rede, und wenn, dann lediglich in Form von fadenscheinigen Gründen, warum die Anschaffung eines so großen Tieres gerade ungünstig war.

				Lustlos schaufelte Ines zwei Rühreier in sich hinein. Seit Wochen bildeten die Eier die Basis ihrer Ernährung. Jetzt, im Mai, kam durch die Ernte von Gemüse aus dem eigenen Garten immerhin etwas Abwechslung dazu: Kartoffeln, runzelige Möhren und ein paar mickrige Lauchstangen hatten überlebt. Mit Schaudern dachte Ines an den Grünkohl, der sie durch den Winter begleitet hatte, zurück. Im April hatte es dann Rhabarber gegeben. Die Erdbeeren, auf die sie sich am meisten gefreut hatte, waren leider von den Schnecken gefressen worden. Aber bald würden Zucchini, Bohnen und Johannisbeeren reif sein und der Apfel- und der Kirschbaum hatten viele Blüten getragen. Vielleicht hatte das Landleben ja wirklich auch ein paar schöne Seiten – zumindest im Sommer.

				Ihre Mutter saß ihr jetzt gegenüber, den Blick durch die Fensterscheibe mit dem Sprung in der unteren rechten Ecke nach draußen gerichtet. Sie hatte die Hände um den Kaffeebecher gekrampft, als müsse sie sich daran wärmen. Dabei war es in der Küche schon früh am Morgen warm und stickig, denn das Fenster klemmte und ließ sich nicht mehr öffnen. Nie hatte Ines ihre Mutter frühstücken sehen, morgens trank sie nur Kaffee und manchmal rauchte sie dazu eine Zigarette. Auch sonst aß sie wenig und manchmal schämte sich Ines in ihrer Gegenwart für ihren Appetit.

				Beide schwiegen, das Surren der Fliegen an der Fensterscheibe war das einzige Geräusch im Raum. Seit sie die Hühner hatten, gab es noch mehr Fliegen im Haus, fand Ines. Als sie aufstand und ihren Teller über der verbeulten Spüle säuberte, ignorierte sie die missbilligenden Blicke, mit denen ihre Mutter die neue Jeans musterte.

				»Bis später«, verabschiedete sie sich. Ein knappes Nicken war die Antwort. Himmel, wie kann man wegen einer Jeans so beleidigt sein?, dachte Ines verärgert.

				Draußen im Flur stellte sie sich vor den Spiegel. Hastig griff sie in die Hosentasche und zog einen schwarzen Kajal, hellblauen Lidschatten und einen rosa Lippenstift hervor. Sie umrahmte sich die Augen, rieb den Lidschatten auf ihre Lider und zog sich die Lippen nach, darauf hoffend, dass ihre Mutter noch so lange in der Küche blieb, bis sie draußen war. Die Jeans war schon Provokation genug, man durfte es nicht übertreiben.

				Dem Dresscode gemäß angezogen, frisiert und geschminkt ging Josy die Treppe hinunter.

				»Morgen und tschüss, meine Süße.« Wie jeden Morgen trug ihr Vater Anzug und Krawatte und Josy fand, dass er gut aussah, weitaus besser als die Väter ihrer Freundinnen. Carsten Blumenauer war schlank geblieben und hatte noch sämtliche Haare – oder jedenfalls sehr viele. Sie waren dunkelblond, an den Schläfen apart ergraut und kurz geschnitten. Die Tasche mit Papieren und den Laptop in der Hand, eilte er durch den geräumigen Flur in Richtung Ausgang.

				»Morgen, Dad«, murmelte Josy und blieb vor der Tür zur Küche witternd stehen. Ein köstlicher Duft stieg ihr in die Nase. Nein, es war nicht das exquisite Duftwässerchen ihres Vaters, das roch nach … Pancakes! Pancakes mit Ahornsirup. Als sie die Küche betrat, goss Leif gerade einen Schwall der goldbraunen, zähen Flüssigkeit über seinen Dreistöcker, ihm gegenüber saß Max am Küchentresen und fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum. Josy lief das Wasser im Mund zusammen.

				»Morgen, Josy. Augenblick, gleich ist deiner fertig.« Ihre Mutter stand am Herd und wendete gerade einen Pfannkuchen. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Leif verblüffte Josy jedes Mal aufs Neue, wenn sie die beiden so nah beieinander sah: dunkle Augen, dunkles Haar, auf Kinnhöhe gerade abgeschnitten. Nur dass das Haar von Sibylle Blumenauer glatt, gepflegt und sorgfältig gekämmt war – auch wenn seit einigen Wochen ein paar graue Strähnen zwischen dem Kastanienbraun schimmerten –, während Leifs Frisur an ein verlassenes Krähennest oder einen explodierten Polstersessel erinnerte. Mutter und Sohn liebten es, nachlässig gekleidet herumzulaufen – Sibylle Blumenauer allerdings nur zu Hause. In letzter Zeit hatte sie um die Taille herum ein paar Kilo zugelegt, fiel Josy auf, während sie ihrer Mutter beim Pfannkuchen-Wenden zusah. Aber das schien kein Thema für sie zu sein; von einer Diät war jedenfalls nichts zu merken. Wenn ich mal so alt bin, dachte Josy, werde ich mich auf keinen Fall so gehen lassen.

				»Ich will keinen.« Energisch schüttelte Josy den Kopf. Musste ihre Mutter ausgerechnet heute, wo Diät angesagt war, diese Kalorienbomben zum Frühstück machen?

				»Warum nicht?«

				»Darum.«

				»Du musst was essen. Frühstück ist wichtig.«

				»Aber nicht so fettes, süßes Zeug.«

				»Komm schon, du magst sie doch sonst so gern«, lockte die Köchin.

				Josy lehnte sich an den Küchentresen, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete voll Neid, wie ihre Brüder die goldgelbe Köstlichkeit in sich hineinschaufelten. Max war noch viel zu klein, um Figurprobleme zu haben, und Leif konnte Unmengen verdrücken, ohne ein Gramm zuzunehmen. Wenn der ein bisschen trainieren würde, könnte er eine super Figur haben, dachte Josy. Aber Sport interessierte ihren Bruder überhaupt nicht.

				»Hab keinen Hunger«, behauptete Josy und musste in diesem Moment ausgerechnet an Sven Decius denken. Sven, auch das Hirn genannt, ging in ihre Klasse, stand in so gut wie allen Fächern auf Eins und zitierte bei jeder Gelegenheit irgendeinen Philosophen. Es ist leichter, einer Begierde ganz zu entsagen, als in ihr Maß zu halten, hatte er neulich Nietzsche zitiert. Josy ging zur Espressomaschine, einem Edelteil, dessen Wert dem eines Kleinwagens entsprach, und drückte auf die Taste für Kaffee schwarz.

				»Bist du krank?«, erkundigte sich ihre Mutter. Sonderlich besorgt klang es nicht, fand Josy. Sie schüttelte den Kopf.

				Sibylle Blumenauer ließ den verschmähten Pfannkuchen aus der Pfanne auf einen leeren Teller gleiten. Der Duft war unwiderstehlich, Josys Widerstand geriet ins Wanken. Verdammt, der alte Nietzsche hatte gut reden: Der hatte Mums Pancakes nicht gekannt. Wenn sie dafür auf das Abendessen verzichtete? Das wäre ohnehin effektiver. Schließlich waren es die Abendmahlzeiten, die erfahrungsgemäß am meisten ansetzten.

				»Okay, einen«, stöhnte Josy, rutschte neben Leif auf einen Stuhl und goss eine dünne Spur Sirup über den Pfannkuchen. Dann griff sie zu Messer und Gabel und verschlang ihn gierig.

				»Zweitausend Kalorien«, wisperte Leif.

				»Idiot!«, antwortete sie mit vollem Mund.

				»Zicke!«

				»Arschloch!«

				»Hört sofort auf, vor Mäxchen solche Ausdrücke zu gebrauchen«, befahl ihre Mutter.

				»Aaaschloch«, echote dieser prompt.

				»Seht ihr! Das habt ihr nun davon.«

				»Das Wort kannte er schon vorher«, verteidigte sich Josy, der es im Übrigen egal war, welche Ausdrücke ihr kleiner Bruder herumkrähte. Wenn er demnächst endlich in den Kindergarten gehen würde, würde sich sein Wortschatz sowieso sicherlich rasch erweitern.

				»So was lernt er, wenn er mit Papa im Auto sitzt«, pflichtete Leif seiner Schwester bei und Josy warf ihm einen verwunderten Blick zu. So viel Solidarität war sie von ihm gar nicht gewohnt.

				»Wieso ist Papa schon so früh weg?«, fragte Josy. Normalerweise legte ihr Vater großen Wert auf das gemeinsame Frühstück, denn oft war es die einzige Gelegenheit des Tages, bei der die ganze Familie versammelt war. Aber in den letzten Wochen war er häufiger früh aus dem Haus gegangen. Ein Schatten huschte über das Gesicht ihrer Mutter, was Josy jedoch nicht bemerkte, weil sie gerade beobachtete, wie Max der Sirup über das Kinn lief. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Das ist widerlich, wisch dir doch mal den Mund ab«, fuhr sie ihren kleinen Bruder an.

				»Wixxa!«, antwortete der, strahlte und spuckte ihr eine ganze Ladung Sirup mit Pancakebröckchen entgegen. Schreiend sprang Josy auf.

				Sibylle Blumenauer wischte ihrem Jüngsten mit einem Küchentuch über den Mund und fragte dann: »Josy, kannst du heute Nachmittag für zwei Stunden auf Mäxchen aufpassen?«

				Auf einmal schmeckte Josy ihr Frühstück nicht mehr, aber ihr Teller war ohnehin leer. »Muss das sein?«, stöhnte sie.

				»Nur für zwei Stunden. Wir wollen das Programmheft fertig gestalten, es kann sein, dass ich länger arbeiten muss.«

				»Warum ich? Warum nicht Leif?«, wehrte sich Josy.

				»Leif muss sich auf die Schule konzentrieren.«

				»Ob das noch was nützt?«, bemerkte Josy schnippisch. Die Freude über die abgelegte Zahnspange war verflogen. Ein Nachmittag mit dem quengelnden, sabbernden Max Monster war das Letzte, worauf sie Lust hatte!

				Leif murmelte eine Antwort, die jedoch niemand verstand, weil er den Mund voller Teig hatte. Aber an seinem Blick erkannte Josy, dass es nichts Freundliches war. Im Gegensatz zu seiner Schwester, die sich keine allzu große Mühe geben musste, um gute Noten zu schreiben, kämpfte er Jahr für Jahr um die Versetzung.

				Ein scharfer Blick der Mutter traf Josy. Mist, Mist, Mist – sie hatte doch gewusst, dass diese blöde Sache von letzter Woche noch längst nicht ausgestanden war! Sie und Veronika waren nach dem Training mit zu Marlene gegangen, um sich dort Germanys next Top Model anzusehen. Erst ein wütender Anruf mitten in der Sendung hatte Josy siedend heiß daran erinnert, dass sie Stunden zuvor zugesagt hatte, am Abend auf Mäxchen aufzupassen. Natürlich hatte es eine Predigt gegeben und die in solchen Fällen üblichen Vorhaltungen; verantwortungslos – rücksichtslos – egoistisch – nur mit dir selbst beschäftigt – und so weiter und so fort … Josy hatte längst auf Durchzug geschaltet, heimlich auf die Uhr geschielt und sich gefragt, ob sie vielleicht gerade noch das Ende der Sendung in ihrem Zimmer sehen könnte. Aber dann war plötzlich ein Wort gefallen, das in diesem Zusammenhang neu war und das sie elektrisiert hatte: Internat. Josy hatte den Satz nicht verstanden und sich nicht getraut, noch einmal nachzufragen, aber allein das Wort war schon genug gewesen. Internat. Das klang wie Gefängnis. »Dann wärst du auch nicht mehr dem Einfluss dieses Kerls ausgesetzt, der immer betrunken Auto fährt«, hatte sie ihre Mutter mit ernster Stimme sagen hören. »Wir würden das nicht gerne machen, Josy, aber wenn du so weitermachst, lässt du uns keine andere Chance.«

				Josy war so schockiert gewesen, dass sie nicht einmal den Versuch unternommen hatte zu protestieren. Es hätte sowieso keinen Sinn gehabt; ihre Eltern, vor allem ihre Mutter, mochten Normen nicht, hielten ihn für den falschen Umgang für ihre Tochter. Frau Blumenauer hatte ihre Rede mit dem Satz beendet: »Reiß dich zusammen, Josy, es ist fünf vor zwölf!«, und selbst ihr Vater, den Josy Hilfe suchend angesehen hatte, hatte nur mit den Schultern gezuckt, was so viel hieß wie: Ich kann dir da auch nicht helfen, du hast es verbockt. Ein paar Tage lang war das Wort Internat danach noch in Josys Kopf herumgespukt. Allein die Vorstellung, von ihren Freundinnen getrennt zu sein, hatte ihr schlaflose Nächte bereitet. Aber weil nach dem Gespräch nichts weiter passiert war und es weder Handy- noch Ausgehverbot gegeben hatte, hatte Josy das Ganze irgendwann als leere Drohung abgehakt.

				Ein großer Fehler, wie Josy schlagartig erkannte. Wie es aussah, würde sie um den Nachmittag mit Mäxchen nicht herumkommen, vielmehr gab ihre Mutter ihr offensichtlich gerade eine Chance zu beweisen, dass sie Verantwortung übernehmen und ihr Wort halten konnte. »O. k., kein Problem!« Zuckersüß lächelte Josy ihren kleinen Bruder an, der mit sirupverklebtem Mund zurücklachte. Dann beschloss sie, aus der unvermeidlichen Situation wenigstens noch etwas für sich herauszuholen. »Kann ich dann diese Woche zum Friseur, neue Strähnchen machen lassen?«

				»Von mir aus.« Sibylle Blumenauer schien in Gedanken schon ganz woanders zu sein. Ihr Blick wanderte nachdenklich zum Fenster hinaus, hinüber zu den alten Häusern mit den schönen Fassaden aus der Gründerzeit. Als Immobilienmakler saß Josys Vater an der Quelle und hatte schon vor Jahren, als die Preise noch moderat gewesen waren, für seine Familie ein repräsentatives Domizil in einer der besten Wohngegenden der Stadt erworben. Josy mochte die charmante alte Villa, auch wenn sie manchmal Marlene beneidete, die in einem Bungalow wohnte, an den ein gepflegter Garten mit einem Pool grenzte. Dafür maß Josys Zimmer vierzig Quadratmeter. Ein Prinzessinnen-Schloss hatte ihr Vater es einst genannt. Es war lange her, dass er sie Prinzessin genannt hatte. Josy schaute auf die Uhr und stand auf.

				»Das mit Mäxchen geht also klar?«, vergewisserte sich ihre Mutter.

				»Ja, natürlich, Mum. Du kannst dich darauf verlassen.«

				»Danke. Du kannst ja mit ihm in den Park gehen, zum Spielplatz.«

				»Mal sehen.« Spielplatz! Von wegen. Sie würde Max zu Hause vor den Fernseher setzen, basta, beschloss Josy, während sie die Küche verließ, um sich im Bad noch einmal die Zähne zu putzen.

				Ines war froh, als sie aus der Straßenbahn steigen konnte. Irgendwie hatte sie heute das Gefühl, dass alle sie anstarrten, aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. Als sie und ihre Mutter voriges Jahr in dieses öde Dorf gezogen waren, hatte Ines kurz überlegt, auch die Schule zu wechseln. Es gab eine Gesamtschule mit einem gymnasialen Zweig im nächsten Ort, nur zehn Fahrradminuten entfernt. Vielleicht würde ein Neuanfang vieles zum Positiven wenden, vielleicht würde sie in einer anderen Schule endlich Freunde finden? Aber Ines war vor dem Schritt ins Ungewisse zurückgescheut. Okay, sie hatte an ihrer alten Schule keine Freunde und häufig wurde über sie gelästert und gekichert, aber selbst das hatte in letzter Zeit nachgelassen. Man schien sich an sie gewöhnt zu haben, sie war einfach da, wie ein Teil des Mobiliars, unbeachtet, solange sie sich unauffällig verhielt. Ein Zustand, über den sie zwar nicht glücklich war, mit dem sie sich aber arrangiert hatte. Wer konnte schon sagen, was in einer neuen Schule auf sie zukommen würde? Als Neue stand man automatisch im Mittelpunkt des Interesses, wahrscheinlich wäre alles nur noch schlimmer geworden. Außerdem hatte das Gymnasium, das sie jetzt besuchte, einen guten Ruf. Also hatte sie sich entschlossen zu bleiben, auch wenn ihr Schulweg mit Bus, S-Bahn und Straßenbahn nun fast eine Stunde dauerte.

				Es war kurz vor acht, von allen Seiten strömten Schüler und Schülerinnen herbei, eine schwatzende Masse, die sich die Straße hinunterwälzte, auf das große Tor des Schulhofs zu. Ines schwankte zwischen freudiger Erregung und Furcht. Wie wohl ihre Mitschüler auf ihren neuen Look reagieren würden? Würden sie es überhaupt bemerken? Je näher Ines der Schule kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Vor dem Tor standen Josy, Marlene, Lea und Veronika und steckten die Köpfe zusammen wie ein Büschel Bananen. Diese vier Mädchen waren die Alpha-Tiere des Jahrgangs. Sie bestimmten, wer oder was in oder out war; welche Klamotten und Schuhe man trug oder nicht, welche Musik man hörte, welche Handys gerade angesagt waren und welche Jungs. Ines konnte nicht sagen, ob die vier wirklich beliebt waren oder nur gefürchtet, aber praktisch buhlte jeder um ihre Freundschaft oder zumindest ihre Anerkennung. Wer bei ihnen in Ungnade fiel, hatte nichts zu lachen. Die Schlimmste war Veronika. Veronika Kiesling: verwöhnt, arrogant, hinterlistig und stets perfekt gestylt. Ines wusste nicht, was ihre Eltern machten, aber sie schien jede Menge Geld zur Verfügung zu haben, jedenfalls sahen ihre Klamotten danach aus. Sie musste Hunderte Paar Schuhe besitzen. Lifestyle-Bitch nannte man sie in der Klasse oder auch Lästerschwester, denn ihren beißenden Sarkasmus hatte schon fast jeder zu spüren bekommen, auch Ines. Besonders Ines. Aber da Veronika eine tolle Figur, langes schwarzes Haar, volle Lippen und ausdrucksvolle blaue Augen hatte, flogen die Jungs auf sie. Das kleine kulleräugige Barbiepüppchen neben Veronika war Marlene Timmermann, einzige verzogene Tochter eines Unternehmensberaters. Mit ihren weichen, hellen Locken sah sie aus wie ein Unschuldsengel, doch hinter ihrem naiven, schusseligen Kleinmädchengehabe verbarg sich ein scharfer, analytischer Verstand. Neben ihr stand Lea Spindler, die mit den roten Haaren. Sie besaß ein eigenes Reitpferd und regelmäßig nervte sie ihre Umwelt mit Geschichten über ihre Stute Jessi. Einmal hatte Ines sie in der Eilenriede beim Ausritt gesehen. Lea versuchte, mit viel Make-up ihre Sommersprossen zu überdecken, dabei war sie auch mit den Sommersprossen hübsch. Sie hatte ein herzförmiges Katzengesicht und grünliche Reptilienaugen, die einen unablässig und gnadenlos mustern konnten, bis man sich ganz klein und mies vorkam. Auch Lea nahm selten ein Blatt vor den Mund und sie liebte Klatsch und Tratsch. Besser als jede Frauenzeitschrift, hatte neulich jemand über sie gesagt. Gelegentlich konnte Lea im Gegensatz zu ihren Freundinnen auch ordinär und prollig sein, doch seltsamerweise nahm ihr das niemand übel. Sie war Klassenbeste in Deutsch und beliebt bei den Lehrern, und das, obwohl sie sich des Öfteren im Unterricht die Nägel feilte oder Kaugummi kaute. Soweit Ines die Strukturen durchschaute, war Lea die beste Freundin von Josy.

				Josy Blumenauer – Miss Perfekt: hochgewachsen, schlank, lange Beine, ebenmäßige Gesichtszüge, große blaue Augen, rasant geschwungene Brauen, eine kleine, gerade Nase – selbst die Zahnspange, die Josy seit einiger Zeit trug, sah an ihr noch gut aus. Gab es überhaupt irgendeinen Makel an ihr? Ihre selbstbewusste Ausstrahlung, ihr geschliffenes Mundwerk und ihr Charme, den sie gezielt einzusetzen wusste, machten sie zum Liebling aller Lehrer und zur Chefin des Alpha-Teams. Noch dazu war sie gut in sämtlichen Schulfächern und herausragend in Englisch und Sport. Und auf Jungs wirkte Josy wie Erdnüsse auf Affen. Seit ein paar Wochen war Josy mit Normen, dem Center der Basketballmannschaft, zusammen. Normen ging in die Abiturklasse, fuhr ein schickes, aufgemotztes Mini-Cabrio und sah einfach umwerfend aus. Natürlich war er der Schwarm aller Mädchen.

				Der Tag war sonnig und für den Mai sogar ungewöhnlich warm, Marlene und Lea trugen hauchdünne rosa Kleider und präsentierten ihre durchtrainierten, braun gebrannten Beine auf hohen weißen Sandaletten. Veronikas und Josys Outfit bestand aus weißen Jeans, weißen Sneakers und rosa Oberteilen. Alle vier Mädchen des Alpha-Teams waren Cheerleader einer U-20-Basketballmannschaft, in der fast ausschließlich Schüler ihres Gymnasiums mitspielten. Auch Ines besuchte regelmäßig die Spiele – schon wegen der gut gebauten Jungs, die man da zu sehen bekam. Sie bewunderte die akrobatischen Einlagen der Cheerleader und lachte über deren freche Sprüche. Wie gerne wäre sie in diesen Momenten ein Teil dieser eingeschworenen Gemeinschaft gewesen! Aber das Alpha-Team wachte eisern über die Neuzugänge zur Gruppe und eine wie sie würden sie niemals in ihren Reihen akzeptieren, das wusste Ines.

				Manchmal träumte sie davon, ihr Leben mit einem der vier Mädchen zu tauschen. Am liebsten wäre sie in Josys Haut geschlüpft. Ines malte sich aus, wie es wohl wäre, in einer intakten Familie in einem gepflegten Stadtviertel zu leben, sich sämtliche Klamotten kaufen zu können, die sie haben wollte, und mit einem Jungen wie Normen zu gehen. Warum war die Welt so ungerecht? Warum hatten diese Mädchen alles und sie so wenig?

				»Wenn du ein gutes Abitur machst, kannst du alles erreichen, dann steht dir die Welt offen«, pflegte ihre Mutter in völliger Verkennung der gesellschaftlichen Verhältnisse des 21. Jahrhunderts regelmäßig zu behaupten. Lange Zeit hatte Ines ihr geglaubt. Sie hatte sich angestrengt und ein halbwegs akzeptables Notenniveau erreicht. Aber inzwischen wusste sie es besser. Gute Noten reichten nicht aus. Man brauchte gute Beziehungen, gut situierte, einflussreiche Eltern und vor allen Dingen Schönheit, um zu bekommen, was man wollte.

				Ines passierte das Schultor und ging so rasch wie möglich an der Vierergruppe vorbei, wobei sie zur Begrüßung kurz mit dem Kopf nickte. Das Alpha-Team zu ignorieren wäre einer Provokation gleichgekommen, und so etwas wagte niemand. Der Gruß wurde nicht erwidert und Ines war schon einige Meter weitergegangen, als sie Veronikas glockenhelle Stimme hinter sich hörte: »He, Tonne! Bleib mal stehen.«

				Ines zögerte. Meinte die etwa sie? Natürlich. Sie hatte den Spitznamen schon beinahe vergessen. Vor einem Jahr, in der neunten Klasse, hatten sie sie eine Zeit lang so genannt, irgendwann aber einfach wieder damit aufgehört. Oder hatte sie seither einfach niemand mehr angesprochen?

				»Ja, du! Bleib mal stehen«, rief nun auch Josy. Ines schoss das Blut in den Kopf. Sie drehte sich langsam um und sah vier Augenpaare auf sich gerichtet. Ein paar Sekunden starrten sie Ines an, dann, wie auf ein stummes Kommando hin, wandten die Mädchen den Blick von ihr ab und sahen sich ungläubig an. Hände fuhren an aufgerissene Münder, Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Nein!« – »Das gibt’s doch nicht!« – »Seht ihr auch, was ich sehe?«

				Veronika, die mit ihrem hellen Teint und dem schwarzen Haar wie die Reinkarnation von Schneewittchen aussah, bedachte Ines mit einem mitleidigen Lächeln: »Sag mal, hab ich was verpasst? Ist heute irgendein Motto-Tag? Oder Karneval? Gehst du heute als Clown?«

				»Oder als Panda«, kicherte Lea.

				Ines öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Am liebsten wäre sie einfach weggelaufen, aber nicht einmal das wagte sie. Wie dumm sie gewesen war, zu glauben, dass sich für sie jemals irgendetwas ändern würde.

				Josy schüttelte den Kopf. »Mann, Ines! Diese Kriegsbemalung in deinem Gesicht – das geht gar nicht!«

				»Und erst diese Glitzerhose!«, rief Veronika, die noch vor Kurzem gar nicht genug Glitter und Flitter an sich hatte haben können. Ines erinnerte sich sogar an ein Handy mit Glitzersteinen. Aber wen interessierte, was gestern angesagt war?

				»Dein Style ist gruselig. Du brauchst dringend mal ’nen Farb- und Stilberater.« Marlene kicherte und Lea schüttelte in gespieltem Entsetzen ihre roten Locken, die sich mit dem rosa Kleid bissen.

				»Und ’nen Personal-Trainer«, fügte Veronika hinzu, während sie Ines noch einmal abfällig von Kopf bis Fuß musterte.

				»Das wird aber eine Lebensaufgabe für den«, stellte Josy fest, woraufhin die anderen in haltloses Gelächter ausbrachen.

				Ines schluckte. Oh nein. Nicht auch das noch. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Bloß nicht heulen, nicht vor denen.

				»He, ihr Hupfdohlen«, mischte sich plötzlich eine dunkle Stimme in die Unterhaltung. »Wie wär’s, wenn ihr euch mal selber im Spiegel anschaut? Ihr seht aus wie klebrige Bonbons.« Ines fuhr herum.

				»Halt die Klappe, Grufti«, fuhr Josy ihren Bruder an und die beiden tauschten einen Blick, bei dem die Funken sprühten. Ines kannte Josys Bruder Leif, obwohl er in die elfte Klasse ging und sie in die zehnte. Er fiel auf durch konsequent schwarze Kleidung und schwarzes – vermutlich gefärbtes – Haar, das ihm bis über die Nase fiel und fast immer die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Am Kinn trug er neuerdings ein spärliches Bärtchen. Jetzt strich er sich die Haare aus dem Gesicht und die tief liegenden Augen musterten das Zickenquartett mit grimmigem Blick. Offenbar war es ihm völlig egal, was das Alpha-Team über ihn dachte. Aber klar, als älterer Bruder von Josy konnte er sich natürlich auch so einiges rausnehmen.

				Ines, in deren Augen Tränen standen, sah Leif erstaunt an. Es war das erste Mal, dass sich jemand an dieser Schule für sie einsetzte, noch dazu ein älterer Junge. Ein geradezu unheimliches Gefühl.

				»Euch Schnepfen geht’s wohl nur gut, wenn ihr andere fertigmachen könnt, was?«

				»Was geht dich das an, Ziegenbart?«, knurrte Veronika.

				»Ja, übertreib es nicht, du Blindgänger«, sagte Josy mit drohendem Unterton in der Stimme.

				Sie und Leif tauschten noch ein paar Nettigkeiten aus, bis Leifs Freund Alexander auftauchte und Leif mit dem üblichen »Ey, Alter, was geht ab?« seine Pranke auf die Schulter legte. Mit einem letzten abschätzigen Blick ließ Leif die Mädchen stehen. Gleichzeitig schrillte die Schulglocke, und ohne Ines noch einmal eines Blicks zu würdigen, stolzierte das Alpha-Team lachend und tuschelnd in Richtung Schulgebäude davon. Ines erwachte aus ihrer Erstarrung. So schnell sie konnte, lief sie über den Schulhof, das Kichern der vier Mädchen noch immer in den Ohren.

				Josy saß mit angezogenen Knien aufrecht wie eine Buchstütze auf der Bank und betrachtete die Kleinkinder, die vor ihr im Sandkasten spielten. Warum mussten sich kleine Jungs eigentlich grundsätzlich total einsauen und ständig sinnlos mit Stöcken herumfuchteln? Eben hatte sie sich bei einer Mutter entschuldigen müssen, weil Max einem anderen Jungen Sand ins Gesicht geschleudert hatte. Die Mutter des Jungen – der natürlich wie am Spieß gebrüllt hatte – hatte deswegen einen Mordsaufstand gemacht, sodass Josy kurz davor gewesen war, ihr zu raten, mit ihrem Blag öffentliche Spielplätze zu meiden, wenn es so ein Drama war, ein bisschen Sand abzubekommen. Aber sie hatte sich den Kommentar verkniffen und stattdessen beschlossen, niemals so zu werden wie diese Spielplatzweiber. Heute waren zum Glück nur zwei Vertreterinnen dieser Spezies da: Die, mit der sich Josy eben gestritten hatte, Mutter von dreijährigen Zwillingen und einem größeren Mädchen, das verträumt auf einer Schaukel saß, und ihre Freundin, die ebenfalls drei Kinder im Alter von einem bis vier Jahren zu beaufsichtigen hatte. Und dabei hieß es doch immer, die Deutschen bekämen zu wenig Nachwuchs! Wenn Kinder zu bekommen bedeutete, täglich stundenlang mit anderen aus der Form geratenen Frauen auf Parkbänken zu sitzen und Unterhaltungen über die Fortschritte und Eigenarten ihrer Sprösslinge zu führen, während sich dieselben Sand in den Mund stopften oder andere Knirpse traktierten, dann war Familie und insbesondere Mutterschaft keine Lebensform, die Josy anstrebte. Diese Erkenntnis immerhin hatte sie Max Monster zu verdanken.

				Und nicht nur das. Seit ihr kleiner Bruder auf der Welt war, hatte Josy einige neue Erfahrungen gemacht, auf die sie gern hätte verzichten können. Während das Verhältnis zwischen Leif und seinem Vater seit Leifs Pubertät reichlich angespannt war, war Josy seit jeher Papas Prinzessin gewesen. Bis dann vor drei Jahren ihre Alleinherrschaft beendet worden war, und zwar exakt an dem Tag, an dem dieser Schreihals Max geboren wurde. All die Erwartungen an einen Sohn, die Leif in den Augen seines Vaters nicht erfüllt hatte, richteten sich nun auf den niedlichen Nachzügler – den allerdings nur ihre Eltern niedlich fanden. In Josys Augen sah er eher aus wie eine fette Putte und Leif nannte ihn »Klops«. Mäxchen wurde von den Eltern von vorne bis hinten verhätschelt. Entsprechend verzogen war er auch, fand Josy. Sie mochte Max Monster nicht besonders. Es war anders als mit Leif. Ihr älterer Bruder und sie waren zwar extrem verschieden, er nervte oft und seine Interessen – Computerkram und Schlagzeugspielen in einer Punkband – waren absolut nicht die ihren, doch trotzdem existierte zwischen ihnen eine gewisse Verbundenheit, ein kleinster gemeinsamer Nenner, eine Art Wir-gegen-den-Rest-der-Welt-Haltung, auf die im Notfall Verlass war. Mäxchen dagegen war einfach nur lästig. So wie jetzt.

				Josy sah sich um. Neben ihr löffelten die beiden Mütter Eis aus Pappbechern von der nahen Eisdiele, während sie mit Argusaugen einen Teil ihrer Kinder beobachteten, die an der Rutsche herumkletterten. Ob diese Frauen wohl glücklich waren? Nein, dafür jammerten sie einander viel zu viel vor, das hatte Josy schon oft genug mit anhören müssen. Ob ihre Mutter glücklich war, wenn sie mit Mäxchen hierherkam? War sie glücklich gewesen, als sie und Leif klein waren und hier gespielt hatten? Hatte sie die Kindergeburtstage, bei der Horden von ungezogenen Gören durchs Haus tobten, wirklich genossen? Sibylle Blumenauer, eine attraktive, kluge Frau, die Germanistik und Anglistik studiert hatte? Nur schwer vorstellbar, dachte Josy und sah träge zu, wie Max mit einer Plastikschaufel ein Loch in den Sand grub und dann ein fremdes Spielzeugauto darin verschwinden ließ. Sie selbst jedenfalls hasste diese Nachmittage auf dem Spielplatz. Wahrscheinlich ging es ihrer Mutter genauso. Vielleicht machte sie ja sogar ganz gerne mal Überstunden im Verlag, um die Beaufsichtigung von Max an sie delegieren zu können. Zumindest das wäre nicht mehr möglich, wenn sie mich in ein Internat schicken würde, dachte Josy mit einem Anflug von Häme. War ihre Mutter früher, als es Max noch nicht gegeben hatte, nicht deutlich entspannter und ausgeglichener gewesen? In der letzten Zeit war sie ungewöhnlich oft gereizt, schrie schon mal herum, wenn sie etwas nervte. Josy seufzte. Warum organisierte ihre Mutter nicht einfach ein Au-pair-Mädchen für Max – in anderen Familien eine Selbstverständlichkeit. Denn offensichtlich wuchs ihr dieses Kleinkind mit seinen schlechten Essmanieren, dem ewigen Gequengel und den vielen Ansprüchen über den Kopf. Verständlich, denn sie war ja mit einundvierzig nicht mehr die Jüngste. War Max eigentlich ein Wunschkind gewesen? Oder verhätschelten sie ihn so, weil sie den Nachzügler ursprünglich gar nicht gewollt und jetzt ein schlechtes Gewissen hatten? Josy stellte fest, dass sie sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Sie wunderte sich heute überhaupt über ihre Gedanken. Seit wann beschäftigten sie die Probleme ihrer Mutter? Schließlich interessierte die sich ja auch nicht sonderlich dafür, was gerade im Kopf ihrer Tochter vorging.

				Heute schien irgendwie alles schiefzulaufen. Zuerst hatte die Sache mit der Zahnspange bei ihren Freundinnen deutlich weniger Aufmerksamkeit erregt, als Josy erwartet hatte, dann hatte sie in der Pause vergeblich auf Normen gewartet und schließlich hatte Max sich geweigert, zu Hause zu bleiben und Videos anzusehen, was für sie selbst ungleich bequemer gewesen wäre. Seine Jacke hinter sich herschleifend, hatte er so lange gequengelt, bis Josy nachgegeben und sich mit ihm auf den Weg zum Spielplatz im Park gemacht hatte. Vorher hatte sie sich noch ans Handy gehängt, aber keine ihrer Freundinnen hatte sie hierherbegleiten wollen – war ja klar gewesen. Die gingen lieber shoppen oder saßen vielleicht sogar im Eiscafé um die Ecke. Dabei hatte Lea erst neulich verkündet, sie wolle einmal zwei Kinder haben. Das konnte nur eine sagen, die keine Geschwister hatte. Josy hätte sofort mit ihren Freundinnen getauscht, wenn sie gekonnt hätte. Die hatten ja überhaupt keine Ahnung, wie gut sie es als Einzelkinder hatten!

				Josy beobachtete, wie Max ein zweites Auto im Sand verbuddelte. Vorhin war es ihr einen Moment lang so vorgekommen, als hätte sie diese ekelhafte Ines gesehen, vor einem der Geschäfte in der Straße, die an den kleinen Park angrenzte. Aber bevor sie genauer hinsehen konnte, war die Person auch schon verschwunden gewesen. Sicher ein Irrtum, Ines wohnte … wo wohnte sie noch gleich? Keine Ahnung, jedenfalls nicht hier in der Nähe. Die Szene von heute Morgen fiel Josy wieder ein, sie musste kichern. Nein, wie die ausgesehen hatte! Fast konnte sie einem leidtun. Natürlich hatten sie sich der Tonne gegenüber nicht ganz fair verhalten – da hatte Leif möglicherweise nicht ganz unrecht gehabt – aber wer so in der Öffentlichkeit rumlief, war selbst schuld. Wäre Josy Ines alleine begegnet, hätte sie ihr das vielleicht auch gesagt, anders, freundlicher. Als gute Tat des Tages sozusagen. Aber vor Marlene, Veronika und Lea ging das natürlich nicht. Hey, sie war schließlich Josy, die Anführerin des Alpha-Teams, sie durfte sich keine Schwäche erlauben. Und Ines müsste eben mal anfangen, ein bisschen an sich zu arbeiten. Zum Beispiel könnte sie weniger essen und wäre dann nicht so fett. Na ja, so total fett war sie eigentlich gar nicht, nur irgendwie unförmig, überhaupt nicht definiert. Ein bisschen Sport würde da womöglich Wunder wirken. Und sie könnte was mit diesen langweiligen Haaren machen …

				»He, Babe!«

				Josy hob den Kopf. Ein dunkelgrünes Mini-Cabrio hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Josy lächelte. Mann, sah der Typ gut aus! Und dieses Cabrio stand ihm wirklich ausgezeichnet. Sonnenbebrillt saß Normen in seinem Mini und winkte ihr lässig zu. Aus den Lautsprecherboxen tönte ein Rap, aber nicht sehr laut, schließlich war Normen kein Proll. Manchmal fragte sich Josy, ob sie wirklich ernsthaft in ihn verliebt war. Oder ob sie einfach mit ihm zusammen war, weil sie wusste, dass sämtliche Mädchen sie um ihn beneideten. In der letzten Zeit gingen ihr seine obercoole Art, seine Sprüche, die sie anfangs so gut gefunden hatte, die aber mit jeder Wiederholung etwas an Charme verloren, sogar richtig auf die Nerven. Egal. Josy stand auf, zupfte ihren Rock zurecht und fuhr sich durch die Haare. Normen war der bestaussehende Junge nicht nur seines Abiturjahrgangs, sondern der ganzen Schule. Er war der Centerspieler der Basketballmannschaft und sie war eine der besten und hübschesten Cheerleader. Nein, die beste und die hübscheste. Kurz: Sie waren ein Traumpaar. Wenn ich intelligente Unterhaltungen will, dachte Josy, kann ich mich ja mit unserem Klassen-Genie Sven unterhalten oder Selbstgespräche führen.

				Betont lässig schlenderte sie über die Straße, was Normen allerdings nicht sehen konnte, denn ein Lieferwagen hatte zwischenzeitlich am Straßenrand vor dem Spielplatz geparkt und ihnen die Sicht aufeinander genommen. Josy ging um den Wagen herum. Normen lehnte an seinem Cabrio, lächelte sie an und schob sich die Brille ins Haar. Sie küssten sich, wobei sich Josy in ihren flachen Sneakern auf die Zehenspitzen stellen musste. Sein Haar mit den blondierten Spitzen glänzte in der Sonne.

				»Was machst du hier?«, fragte er.

				»Auf Max Monster aufpassen. Meine Mutter muss heute länger arbeiten.«

				»Schade. Ich dachte, wir könnten ein wenig bei mir chillen.« Normen zwinkerte ihr vielsagend zu.

				»Vielleicht heute Abend?«, fragte Josy vorsichtig.

				Normen brummte etwas, das wie »Weiß ich noch nicht, werde vielleicht mit den Jungs abhängen« klang.

				Typisch, dachte Josy verärgert. Das war auch etwas, das sie an Nomen fürchterlich nervte: Er mochte keine festen Verabredungen, brauchte seine Freiheit, wie er ihr regelmäßig erklärte. Und selbst wenn es Josy gelang, sich mit ihm zu verabreden, hielt Normen die Abmachung häufig nicht ein oder kam viel zu spät und erzählte irgendeine fadenscheinige Ausrede. Er spielte gern den Lässigen, Coolen, mochte »spontane« Treffen, so wie jetzt. Oder er schickte eine SMS und erwartete, dass Josy dann alles stehen und liegen ließ und für ihn Zeit hatte. Meistens tat sie das sogar, wie sie sich eingestehen musste.

				»Sei nicht sauer, Babe!« Sein Lächeln war unwiderstehlich, Josy konnte ihm nie lange böse sein.

				»Gehen wir ein Eis essen, Babe?«

				»Ich muss auf Max aufpassen«, erklärte Josy noch einmal und wünschte ihren kleinen Bruder zum hundertsten Mal an diesem Tag zum Teufel.

				»Ja, klar«, sagte Normen, als fiele es ihm gerade wieder ein. »Schade.«

				Josy überlegte. Wie cool das wäre, jetzt mit Normen im Cabrio vor der Eisdiele vorzufahren. Vielleicht saßen ja wirklich gerade welche aus der Schule da. Vielleicht sogar Veronika und Marlene, die beide auf Normen standen. »Ein echter Schmacko, der Typ«, hatte Veronika kürzlich bemerkt. Sie ging ein paar Meter zurück und schaute hinüber zu ihrem kleinen Bruder, der gerade mit einer Schaufel eine Grube aushob, kritisch beobachtet von zwei kleinen Mädchen, die neben ihm im Sand kauerten. Das schien ein größeres Projekt zu werden. Was war schon dabei, ihn ein paar Minuten lang allein zu lassen? Schließlich saßen ja auch noch die beiden Supermütter auf der Bank und passten auf.

				»Wir können ja schnell rüberfahren, ein Eis im Becher holen und es dann hier essen«, schlug Josy vor. Es würde höchstens ein paar Minuten dauern. Das Eiscafé befand sich gleich um die Ecke, eigentlich eine Strecke, für die sich das Betätigen des Gaspedals nicht lohnte. Aber darum ging es ja nicht.

				»Gute Idee«, meinte Normen und schwang sich hinter das Sportlenkrad. Noch ein Blick zu Max. Er wirkte noch immer beschäftigt. Ob Josy ihm doch Bescheid sagen, ihn ermahnen sollte, sich nicht von der Stelle zu bewegen? Nein, lieber nicht. Dann würde er mitkommen wollen und ein Auftritt mit einem klebrigen Kleinkind im Schlepptau würde überhaupt nicht mehr cool wirken. Am besten, sie ließ ihn ganz einfach dort, wo er war, er würde gar nicht mitkriegen, dass sie kurz weg gewesen war. Und zur Belohnung würde sie ihm eine extragroße Portion Eis mitbringen!

				Entschlossen ging Josy um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Heiß klebte das schwarze Leder an ihren Schenkeln. Sie zerrte an ihrem kurzen Rock, was nichts brachte. Normen grinste, küsste sie auf die Wange und fuhr los.

				Ines betrachtete das Schild im Schaufenster eines Friseurs. Folien-Strähnchen 15 Euro. Sie überlegte. Am Freitag und am Samstag würde sie wieder bei McDonald’s arbeiten. Das müsste reichen für einen frischen Schnitt, etwas Farbe …

				Sie war auf dem Weg zur Bibliothek, wie so oft nach der Schule. Sie las drei bis vier Bücher in der Woche, am liebsten Kriminalromane, und die konnten gar nicht blutrünstig genug sein. Auch für ihre Mutter besorgte sie dort regelmäßig Lesestoff. Die bevorzugte allerdings Kitsch, für den sich Ines geschämt hätte, hätte man sie damit in der S-Bahn gesehen. Heute war sie zwei Haltestellen früher ausgestiegen. Sie bummelte gerne diese Straße mit den vielen Geschäften entlang, auch wenn sie sich die Dinge in den Auslagen nicht leisten konnte. Ines umklammerte die Stofftasche mit den Büchern, die sie zurückgeben wollte, als sie im spiegelnden Schaufensterglas eine Gestalt sah, die ihr bekannt vorkam. Josy Blumenauer aus ihrer Klasse. Sie stieg gerade aus der Straßenbahn, einen kleinen Jungen an der Hand. Das musste ihr Bruder sein: dasselbe blonde Haar, derselbe arrogante Schmollmund. Wohin die wohl gingen? Ohne sich zu fragen, warum sie das tat, folgte Ines den beiden in einigem Abstand. Wenig später wusste sie Bescheid. Josy brachte ihren kleinen Bruder zum Spielplatz im Park, der Kleine wurde in den Sandkasten gepackt und Josy saß allein auf einer Bank und spielte an ihrem schicken Handy herum. Ines besaß nicht einmal eins. Und um sich etwas Vergleichbares leisten zu können, würde sie noch einige Schichten bei McDonald’s einlegen müssen. Bestimmt hatte Josy ihr Handy von ihren Eltern geschenkt bekommen, ohne dafür einen Finger krumm machen zu müssen. Wie viel Taschengeld sie wohl bekam? Schon wieder verspürte Ines diesen feinen Stich des Neides. Warum stand sie hier, fünf Meter vom Spielplatz entfernt hinter einer Litfaßsäule, und beobachtete Josy? Ines wusste es nicht. Vielleicht, weil sie sich in diesem Moment ganz im Geheimen – so geheim, dass sie es sich kaum selbst eingestand – wünschte, dass Josy ihre Freundin wäre. Aber das konnte sie wohl getrost vergessen. Was in aller Welt sollte ein Mädchen wie Josy jemals dazu veranlassen, mit einer wie ihr Freundschaft zu schließen?

				Vor dem Eiscafé hatte sich eine Schlange von einem knappen Dutzend Müttern gebildet, jede mit mindestens zwei kleinen, quengelnden Kindern im Schlepptau. Das würde dauern, erkannte Josy. Was für eine blöde Idee von ihr. Zudem war die Aktion ziemlich umsonst gewesen, denn an den Tischen vor dem Café saß niemand, auf den sie Wert gelegt hätte, und auch im Inneren befanden sich nur Familien mit Kindern und ein paar ältere Damen.

				»Lass uns zurückfahren, es ist zu voll«, sagte Josy.

				»Jetzt bin ich schon hier, jetzt will ich auch ein Eis«, beharrte Normen und hatte in diesem Moment eine große Ähnlichkeit mit Max, kurz bevor dieser einen seiner Trotzanfälle bekam. Fehlt nur noch, dass er die Unterlippe vorschiebt und mit dem Fuß aufstampft, dachte Josy. »Ich möchte Max nicht so lange alleine lassen.«

				»Bleib cool, Babe, wir sind doch gleich dran.«

				Von gleich konnte jedoch gar keine Rede sein. Es dauerte ewig, bis die Kinder sich endgültig und unwiderruflich für eine Eissorte entschieden hatten, und dann war immer noch zu klären, ob das Ganze im Becher oder in der Waffel gereicht werden sollte. Könnten sie ihre Brut nicht mal etwas zur Entschlossenheit anhalten?, dachte Josy wütend. Sie wurde zusehends unruhiger. Was, wenn Max sich wieder danebenbenahm, was, wenn er sie suchte und nicht fand und den ganzen Spielplatz zusammenbrüllte? Plötzlich wollte sie kein Eis mehr. Eis macht ohnehin dick.

				»Ich geh zurück und sehe nach Max.«

				»Soll ich dir ein Eis mitbringen, Babe?«

				Josy schüttelte heftig den Kopf. Der und sein verdammtes Eis! Hatten Kerle eigentlich nur Essen, Sport und Sex im Kopf?

				»Vergiss es.« Sie drehte sich um und lief zurück in Richtung Park.

				»Hey, Babe, so warte doch!«

				Aber Josy wollte nicht warten und sie hatte auch die Nase voll von Normen, der anscheinend überhaupt nichts kapierte. Ein ungutes Gefühl, nicht näher zu begründen, aber dennoch intensiv vorhanden, ließ sie die zweihundert Meter bis zum Spielplatz um die Ecke zurückrennen. Sie war gut trainiert, dennoch atmete sie heftig, als sie dort ankam. Keuchend blieb sie stehen. Verdammt, was war da los? Woher kamen plötzlich die vielen Menschen? Und wo war Max? Hastig glitt ihr Blick zu dem verwaisten Sandkasten, über die Schaukeln, das Klettergerüst, die Wippe. Alles war leer, auch auf den Bänken saß niemand mehr. Eine böse Ahnung beschlich Josy und mit einem Mal war ihr übel. Sie rannte quer über den Spielplatz und drängelte sich unter rücksichtslosem Ellenbogeneinsatz durch die Mauer der Schaulustigen. Dann blieb sie abrupt stehen. Mitten auf der Straße, die den Spielplatz säumte, stand ein grüner VW Golf quer zur Fahrbahn. Eine Frau hielt sich die Hände vors Gesicht und jammerte in einem fort, sie sei doch nur dreißig gefahren, höchstens vierzig. Vor dem grünen Golf kniete ein fremder Mann am Boden. Er beugte sich über Max, der ausgestreckt auf der Straße lag, neben sich seine rote Baseballkappe. Sein Kopf ruhte auf einer Jacke, die jemand dorthin gelegt haben musste. Das blonde Haar war oberhalb der Stirn blutverschmiert, seine Augen blickten starr ins Leere. Er ist tot, dachte Josy. So starre Augen haben nur Tote. Der Mann, der über Max kniete, machte offenbar Wiederbelebungsversuche.

				Gedämpft, wie durch Nebel, drangen die Stimmen der Umstehenden zu Josy durch. »Bestimmt ist er hinter dem Lieferwagen raus auf die Straße gelaufen«, meinte jemand und eine andere Stimme sagte: »Ich sag schon immer, hier sollte man ein Halteverbot einführen.«

				Jemand schrie und verwundert stellte Josy fest, dass sie selbst es war. »Max!« Sie wollte zu ihrem Bruder laufen, aber eine alte Frau, die sich auf einen Rollator stützte, hielt sie energisch zurück. »Nicht! Der Mann ist Arzt. Gleich kommt der Notarzt!«

				Wie zur Bestätigung dieser Worte ertönte aus der Ferne eine Sirene. Das Geräusch kam rasch näher, die Gaffer begannen, eine Gasse für den Wagen zu bilden. Nein, das ist alles nicht wahr! Das ist nicht real, gleich wache ich auf, denn das ist nur ein Albtraum, ein gemeiner, böser Albtraum! Doch unaufhaltsam sickerte die schreckliche Gewissheit in ihr Hirn, dass dies hier die Wirklichkeit war.

				Der Krankenwagen bog um die Ecke. Jemand packte Josy am Arm und zog sie beiseite, damit sie dem Fahrzeug nicht im Weg stand. Sie löste ihren Arm aus der Umklammerung und drehte sich um. Es war Ines, die sie weggezogen hatte. Sie wunderte sich nicht einmal darüber. Das alles war nicht normal, nichts war mehr normal. Als liefe ein Film vor ihr ab, nahm Josy die Vorgänge um sich herum wahr: Der Rettungswagen hielt an, zwei weiß gekleidete Männer mit orangefarbenen Westen sprangen heraus. Einer von ihnen sprach mit dem Mann, der noch immer neben Max auf dem Boden kniete. Josy konnte nicht hören, was die beiden sagten, denn das Geräusch einer weiteren Sirene übertönte ihre Worte. Ein Streifenwagen näherte sich, zwei uniformierte Polizisten stiegen aus, das Blaulicht auf dem Dach des Wagens ließen sie an. Sinnlos zuckte es hin und her. Energisch begannen die Uniformierten, die Schaulustigen zurückzudrängen. Die Fahrerin des VW Golfs wurde von einem der Beamten angesprochen und fing prompt an zu weinen. Man brachte sie zum Streifenwagen. Einer der Polizisten nahm die Personalien der Umstehenden auf. Sein Kollege zog ein Funkgerät aus der Tasche, Josy hörte das Wort »Spurensicherung«.

				Sie stand etwas abseits und beobachtete die Szene. Die Hecktür des Rettungswagens wurde geöffnet, einer der Männer zog eine Trage heraus, auf die Max gehoben wurde. Wie klein und zerbrechlich er plötzlich wirkte. Dann verschwand er im Inneren des Wagens. Nun, endlich, kam Leben in Josy.

				»Halt!«, rief sie und rannte auf den Wagen zu. »Ich will mit! Ich bin seine Schwester!«

				Wenige Augenblicke später saß sie auf dem Beifahrersitz und sah zu, wie Max hinten im Wagen vom leitenden Notarzt – jedenfalls standen diese Worte auf dem Rücken seiner Weste – an ein Beatmungsgerät angeschlossen wurde. Der Jüngere der beiden, vermutlich ein Sanitäter, steuerte den Wagen unter Sirenengeheul durch die Stadt. Das hätte Max sicher gefallen, dachte Josy. Aber Max hatte die Augen geschlossen, sein Körper lag vollkommen erschlafft auf der Pritsche, während sich der Arzt an ihm zu schaffen machte. Josy sah plötzlich ein Bild vor sich: Max, gerade mal zwei Tage alt, wie er im Arm ihrer Mutter lag. Josy, Leif und ihr Vater waren ins Krankenhaus gekommen und Josy hatte das winzige Bündel mit dem roten, verrunzelten Gesicht mit leisem Entsetzen betrachtet. Wie konnten ihre Eltern nur behaupten, er sei hübsch? Dann, nach dem ersten Schrecken, hatte sie mit ihrem Zeigefinger die kleine Hand berührt. Sie war unvorstellbar winzig und doch so perfekt gewesen, dass der Anblick Josy Tränen der Rührung in die Augen getrieben hatte. Die Bonsai-Finger hatten den ihren sofort fest umschlossen, und als ihr Vater gefragt hatte: »Ist er nicht süß?«, hatte sie voller Überzeugung Ja gesagt.

				Nun waren Max’ Hände schmutzig – vom Sandkasten oder vom Sturz auf die Straße? – und lagen leicht gekrümmt neben seinem Körper.

				»Ist er tot?« Josy erschrak über ihre eigenen Worte und deren nüchternen Klang.

				Der Notarzt versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Nein. Aber was er genau hat, können wir hier nicht feststellen.«

				Josy nickte, wandte sich wieder um und schaute auf die Straße. Ihr war immer noch flau und die rasante Fahrt verstärkte das Gefühl noch.

				»Wie ist das denn passiert?«, fragte der Fahrer.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Josy wahrheitsgemäß.

				»Hast du eine Telefonnummer, unter der wir eure Eltern erreichen können?«

				Josy starrte den Mann an. Was hatte der gerade gesagt? Telefonnummer. Eltern. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, beinahe noch schlimmer als vorhin, als sie Max auf der Straße hatte liegen sehen. Was würde geschehen, wenn ihre Eltern erfuhren, dass sie Max im Sandkasten zurückgelassen hatte, um mit Normen ins Eiscafé zu fahren? Josy wurde schwindelig.

				»Alles in Ordnung?«, der Sanitäter musterte sie besorgt von der Seite.

				Sie riss sich zusammen, nickte, brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie durfte jetzt auf keinen Fall die Beherrschung verlieren, auch wenn sie das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. In dieser Sekunde wurde Josy klar, dass ihr Leben bisher ein einziger rosaroter Mädchentraum gewesen war, der hiermit schlagartig enden würde. Diesmal hatte sie es richtig versaut. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass die Golf-Fahrerin zu schnell unterwegs gewesen war, änderte das nichts an der Tatsache, dass sie, Max’ große Schwester, nicht auf ihn aufgepasst hatte. Dieser Nachmittag war eine letzte Chance gewesen, um ihrer Mutter zu beweisen, dass man ihr vertrauen konnte – und sie hatte schlimmer denn je versagt. Sie allein war schuld, wenn Max womöglich für den Rest seines Lebens behindert war, sie hatte ihn auf dem Gewissen, wenn er starb. Ganz egal, wie die Sache ausging – diese Schuld würde Josy ihr Leben lang mit sich herumschleppen und ihre Eltern würden ihr niemals verzeihen. Ich bin erledigt, erkannte Josy. Sie werden mich hassen. Sie werden mich wegschicken. Weg von Normen, weg von meinen Freundinnen, dem Cheerleading, der Schule. Sie werden mir alles nehmen, was mir etwas bedeutet.

				Es sei denn, sie erfahren es nicht.

			

		

	
		
			
				*

				Max wurde untersucht. Das dauerte nun schon fast zwei Stunden. Immer wieder schob man ihn in seinem riesigen Krankenhausbett an ihnen vorbei, aus dem einen in den nächsten Aufzug. Röntgenabteilung, Computer-Tomografie, Neurologie … Manche Begriffe kannte Josy aus dem Fernsehen. Verglichen mit Emergency Room ging es hier recht ruhig zu. Nur ab und zu kamen Schwestern auf quietschenden Gummisohlen vorbei und einmal ein Chirurg, dessen grüner OP-Kittel blutverschmiert war. Ihr Vater war zuerst ins Krankenhaus gekommen, kurz danach ihre Mutter und schließlich auch Leif. Sie drückten sich in den Gängen herum, Carsten Blumenauer trank schwarzen Kaffee, einen nach dem anderen. Leif und Josy zogen sich Cola aus dem Automaten. Nur ihre Mutter trank nichts. Sie und ihr Mann hatten gleich nach ihrer Ankunft kurz mit einem Arzt geredet, danach war Sibylle Blumenauer zur Salzsäule erstarrt. Reglos saß sie seitdem auf einem Plastikstuhl neben dem Getränkeautomaten und starrte unablässig auf die Schwingtür mit der Aufschrift Zutritt verboten. Josy hätte schwören können, dass ihre Mutter seit einer Stunde nicht mal geblinzelt hatte.

				Endlich trat ein Arzt durch diese Tür, kam auf sie zu und bat die Erwachsenen in sein Sprechzimmer, das am Ende des langen Ganges lag. Josy und Leif waren bei diesem Gespräch offenbar nicht erwünscht, sie warteten im Flur. Josy kauerte nägelkauend auf einem Stuhl, Leif tigerte unruhig auf und ab.

				»Meinst du, er schafft es?«, fragte er schließlich.

				»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Josy. Danach verfielen beide wieder in ein dumpfes Schweigen. Ich bin schuld, wenn er stirbt. Ich bin schuld, wenn er ein Krüppel wird. Die Sätze kreisten in einer Endlosschleife durch Josys Kopf, sie waren durch nichts zu vertreiben, höchstens durch den verzweifelten Wunsch: Könnte ich doch die Zeit zurückdrehen, nur dieses eine Mal … Wieder und wieder sah Josy Max’ kleine zusammengekauerte Gestalt vor sich, wie er gemeinsam mit den zwei Mädchen friedlich im Sand gebuddelt hatte. Warum hatte er nicht in diesem verdammten Sandkasten bleiben können, bis sie wieder da war?

				Mit ernsten Gesichtern kamen ihre Eltern den Gang entlang.

				»Wie geht es ihm, was hat er?« Josy sprang auf. Die Ungewissheit war so unerträglich, dass sie es keine Sekunde länger aushielt.

				»Er schwebt nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, aber er ist immer noch bewusstlos«, erklärte ihr Vater. »Sein Kopf …«

				»Und wann wird er aufwachen?«, fragte Leif, ebenso ungeduldig wie seine Schwester.

				»Das können sie uns nicht sagen«, antwortete Carsten Blumenauer. Er sah mitgenommen aus, niedergeschlagen. Josy bemerkte dunkle Schatten unter seinen Augen, die sonst nicht da waren. Man hatte Max auf die Intensivstation verlegt, wo er die Nacht über bleiben sollte.

				»Ihr könnt nach Hause gehen«, sagte Josys Mutter. Ihre Stimme klang müde, aber bestimmt. »Es darf sowieso nur eine Person mit rein.«

				Plötzlich roch es penetrant nach Essen. Ein Wagen mit abgedeckten Tellern wurde an ihnen vorbeigeschoben und prompt knurrte Josys Magen laut und vernehmlich. Sie schämte sich dafür. Wie banal das Leben sein konnte. Ihr Bruder lag todkrank auf der Intensivstation und ihr Magen signalisierte, dass es ihn nach Nahrung verlangte.

				»Unten gibt es irgendwo eine Cafeteria, vielleicht sollten wir da mal was essen gehen.« Fragend sah Carsten Blumenauer Leif und Josy an. Beide nickten.

				»Ich komme auch mit«, sagte Josys Mutter zur allgemeinen Verwunderung. »Momentan ist sein Zustand nicht kritisch und ich sollte wohl auch etwas essen, bevor ich wieder zu ihm gehe«, erklärte sie.

				Während sie auf den Aufzug warteten, versuchte Josy, sich zu beruhigen. Sie war verwirrt. Sie hatte mit Wut und Vorwürfen vonseiten ihrer Mutter gerechnet. Aber bis jetzt war nichts dergleichen geschehen. Die Ruhe, die ihre Mutter ausstrahlte, war ihr zutiefst unheimlich und Josy ahnte, dass unter dem dünnen Firnis der Besonnenheit ein Vulkan brodelte, der jederzeit ausbrechen konnte.

				Sie fanden die Cafeteria, ein Albtraum aus Kiefernholz und Plastik, und kamen gerade noch rechtzeitig, um vier belegte Baguettes und Getränke kaufen zu können. Sie waren die einzigen Gäste. Draußen dämmerte es bereits.

				»Wie konnte das passieren, Josy?«

				Obwohl Josy mit dieser Frage gerechnet hatte, traf sie sie nun doch überraschend. Sie hatte gerade den letzten Bissen hinuntergeschluckt, als ihre Mutter sie in ganz neutralem Tonfall stellte.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Warum weißt du es nicht?«, fragte ihre Mutter, deren Stimme noch immer verdächtig ruhig und beherrscht klang. Ausdruckslos sah sie Josy an, ihr Gesicht wirkte starr, wie gemeißelt. Es war still geworden. Die Servicekraft hinter der Theke war gegangen, man hätte ein Blatt von der Zimmerpflanze am Fenster fallen hören können. Aller Augen waren auf Josy gerichtet.

				»Ich war kurz in der Eisdiele, ich musste aufs Klo.«

				Schon auf dem Weg ins Krankenhaus hatte sie sich die Ausrede überlegt und hektisch eine ganze Lügengeschichte drum herum gestrickt. Früher oder später würde sowieso herauskommen, dass sie zum Zeitpunkt des Unfalls nicht auf dem Spielplatz gewesen war. Sie konnte einfach nur noch hoffen, dass niemand gesehen hatte, wie sie mit Normen weggefahren war. Sein Auto hatte auf der anderen Straßenseite hinter dem Lieferwagen geparkt und es bestand zumindest der Hauch einer Chance, dass es den beiden Müttern auf der Bank entgangen war.

				»Du hast Max allein auf dem Spielplatz zurückgelassen und bist in die Eisdiele gegangen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, aber nun hatte sich doch ein erregter Unterton in Sibylle Blumenauers Stimme geschlichen.

				»Ja. Aber ich bin nicht zum Eisessen dorthin, sondern aufs Klo«, erklärte Josy. »Ich war wirklich nur ganz kurz weg. Und er war ja nicht allein«, fügte sie schnell hinzu. »Da waren doch viele andere Mütter.«

				Ihre Mutter beachtete den Einwand nicht. »Warum hast du deinen Bruder nicht mitgenommen?«, fragte sie.

				»Weil ich ganz dringend musste«, erklärte Josy, die seltsamerweise gerade anfing, ihre Lügengeschichte selbst zu glauben. Sie schaffte es sogar, ihrer Mutter eindringlich in die Augen zu sehen. Deren Blick war schwer zu deuten: kühl, gefasst, bohrend und entrückt zugleich.

				»Er … er hat so friedlich gespielt und da dachte ich, bis ich ihn da weghabe und mit ihm rübergelaufen bin, das dauert viel zu lange. Ich dachte, er merkt bestimmt gar nicht, dass ich kurz weg bin. Mir war wirklich nicht gut.« Josy legte die Hand auf ihren flachen Bauch und spürte tatsächlich noch einmal, wie schlecht ihr bei Max’ Anblick geworden war.

				»Das kam ganz plötzlich, ja?«, fragte ihre Mutter zurück. Sie glaubt mir kein Wort, ging es Josy durch den Kopf. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Sie würde ihren Eltern alles erzählen, sobald es Max wieder besser ging, nahm sie sich vor. Sobald sich die Aufregung etwas gelegt hatte.

				»Ja.« Josy beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Ich hatte seit dem Morgen Durchfall, wenn du es genau wissen willst. Wahrscheinlich von diesen fetten Pancakes.«

				»Ja, ich möchte es genau wissen«, sagte Sibylle Blumenauer nun mit eisiger Stimme und Josy hatte das Gefühl, als würden die wasserblauen Augen der Mutter sie durchbohren. »Mein jüngster Sohn liegt schwer verletzt da oben im Koma, keiner der Ärzte kann mir sagen, ob und wann er erwacht und in welchem Zustand er dann sein wird. Deshalb möchte ich genau wissen, wie es dazu kommen konnte. Findest du das so ungewöhnlich, Josephine?«

				Josy senkte den Kopf. »Nein«, murmelte sie. Sie fühlte sich mies und hatte einen Kloß im Hals.

				»Mein Gott, Sibylle, dieses Verhör bringt doch jetzt nichts«, mischte sich ihr Vater nun ein. »Du siehst doch selbst, wie fertig Josy ist. Mach es doch jetzt bitte nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist.«

				Josy sah ihren Vater dankbar an. Ja, auf ihn war Verlass, er hatte immer schon zu ihr gehalten. Du verwöhnst sie zu sehr, ich bin immer die Böse, hatte sich ihre Mutter früher des Öfteren beklagt, wenn die Eltern dachten, Josy würde nicht zuhören. Sie war noch immer seine Prinzessin, daran hatte auch Max nichts geändert. Ihr Vater würde zu ihr halten, egal, was passiert war und was noch passieren würde.

				»Du, sei ganz still«, fauchte Frau Blumenauer ihren Mann an und ihre Augen wurden dabei schmal wie Messerrücken. Josy zuckte zusammen. Noch nie hatte sie erlebt, dass ihre Mutter so mit ihrem Vater redete. Der anscheinend auch nicht, denn nun gefror auch sein Blick zu Eis. »Warum musste überhaupt Josy mit Max in den Park, Sibylle? Wo warst du eigentlich? Mal wieder Überstunden machen in dieser Klitsche?«

				Leif zog die Augenbrauen hoch und Josy vergaß vor Überraschung, den Mund zu schließen. Was war mit ihren Eltern los, wie redeten die denn miteinander?

				»Nein, ich war nicht Überstunden machen in meiner Klitsche, wie du es nennst«, kam die distanzierte Antwort. »Ich war bei meinem Anwalt, um die Scheidung in die Wege zu leiten.«

				Ein paar Sekunden lang war es totenstill im Raum.

				Leif und Josy sahen erst sich, dann ihre Eltern an. War das ein Scherz?

				Auch Carsten Blumenauer wirkte erschrocken, wenn auch weniger überrascht als seine beiden Kinder.

				»Entschuldige, dass ich dich angelogen habe, Josy«, sagte ihre Mutter, sah dabei jedoch ihren Mann an. »Ich war nicht im Verlag, ich war wie gesagt beim Anwalt, um die Scheidung einzureichen. Euer Vater hat seit einem halben Jahr eine Geliebte und ich bin nicht länger bereit, die Ehe unter diesen Umständen mit ihm fortzuführen.« Sie kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie fast weiß wirkten.

				»Sibylle, das muss doch wirklich nicht ausgerechnet jetzt sein!« Carsten Blumenauer war rot angelaufen. Er wand sich unter den kalten Augen seiner Frau und den entsetzten Blicken seiner Kinder.

				»Ach, und wann soll ich es ihnen dann sagen? Am Grab von Max vielleicht? Ist das dann ein passender Zeitpunkt in deinen Augen?« Den letzten Satz hatte Sibylle Blumenauer ihrem Mann ins Gesicht geschrien. Der schaute sich nervös um.

				»Sibylle, bitte.«

				»Sibylle, bitte«, äffte sie ihn nach.

				Josy ertrug es nicht länger. Ihre eigene Lügengeschichte holte sie ein, ihr Darm spielte nun tatsächlich verrückt. Sie sprang auf, hastete auf den Flur und schaffte es gerade noch auf die nächste Toilette. Es blieb nicht einmal die Zeit, die Klobrille mit Klopapier zu tapezieren, wie sie es sonst auf fremden Toiletten machte. Es war ihr egal, wenn sie sich hier Gott weiß was einfing. Ihr war plötzlich alles egal, für einen Augenblick wünschte sie sich zu sterben, jetzt und hier, auf dieser nach Desinfektionsmittel riechenden Krankenhaustoilette.

				Beim Händewaschen betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Gesicht war wachsbleich, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Die Wimperntusche war zerlaufen und bildete schwarze Ringe unter den Augen. Josy klatschte sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Ihre Hände zitterten, als sie sich mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Sie fühlte sich wie in einer billigen Nachmittags-Talkshow. Erst die Sache mit Max und jetzt auch noch dieser furchtbare Streit ihrer Eltern. Geliebte, Scheidung … So was kam doch nur bei anderen Leuten vor – doch nicht in ihrer Familie! Das durfte doch alles nicht wahr sein! »Verdammte Scheiße!« Sie schluchzte. Dann rieb sie sich die Augen trocken und ging hinaus. Schließlich konnte sie sich ja nicht ewig hier drin vor der Welt verstecken.

				Vor der Tür stand Leif und wartete auf sie. Auch er war blass. »Alles okay?«

				Josy sah ihn wütend an. Alles okay? Was für eine dämliche Phrase! Als wären sie zwei Darsteller in einem dieser Actionfilme, in denen mitten im Weltuntergang auch ständig gefragt wurde, ob alles okay sei.

				»Mein kleiner Bruder ist halb tot, meine Eltern lassen sich scheiden – ja, es ist alles okay!«, schrie sie Leif ins Gesicht. Sie musste irgendwohin mit ihrer Verzweiflung und ihrer Wut und Leif kam wieder einmal gerade recht. Er schwieg und wartete ab. Als sie sich wieder beruhigt hatte, fragte sie ihn: »Hast du das gewusst?«

				Achselzucken. »Ich hab so was geahnt«, sagte er schließlich.

				»Wie bitte? Warum hast du mir nichts gesagt?« Josy war schon wieder kurz davor zu explodieren.

				»Du hast doch selber Augen im Kopf«, gab er zurück.

				»Wie können sie heimlich die Scheidung planen und wir merken nichts davon?«

				»Du merkst nichts davon«, korrigierte Leif sie ruhig. »Wie solltest du auch? Deine Wahrnehmung kreist doch nur um dein aufgeblasenes Puschel-Ego und um Klamotten und Schuhe.«

				»Das Handy hast du vergessen«, zischte Josy.

				»Ach ja, und natürlich um deinen dämlichen Macker und deine Freundinnen, die alle miteinander den IQ eines Tannenbaums besitzen.«

				»Das sagst du doch nur, weil du bei ihnen nicht landen kannst. Und glaubst du wirklich, diese kiffenden Chaoten aus deiner Band sind intelligenter?«

				»Auf jeden Fall.« Leif nickte. Es klang überzeugt. Josy antwortete nicht. Sie fühlte sich leer, wie ausgehöhlt, sie hatte weder Lust noch die Kraft, sich mit Leif zu streiten. Wie gerne hätte sie jetzt ihre Freundinnen um sich gehabt, besonders Lea. Lea war nervenstark und besonnen, der ideale Beistand in so einer Situation. Ob die anderen wohl schon wussten, was geschehen war? Ob es morgen in der Zeitung stehen würde? Sie musste Lea unbedingt anrufen – aber nicht, solange Leif neben ihr stand.

				Plötzlich begannen Josys Knie heftig zu zittern und ihr wurde schwindelig. Ihr Mund war trocken, sie schnappte nach Luft wie ein Goldfisch, den man aus dem Glas genommen hatte.

				»Hier.« Leif reichte ihr seine Colaflasche, die noch halb voll war. Josy trank sie gierig aus und lehnte sich gegen die Wand.

				»Alles okay?«, fragte Leif schon wieder.

				Josy lächelte müde.

				Sie dachte nach. Leif hatte recht; natürlich hatte es Zeichen gegeben, jede Menge sogar. Sie hatte sie einfach nicht gesehen: Die Launenhaftigkeit ihrer Mutter in letzter Zeit. Die immer seltener gewordenen gemeinsamen Mahlzeiten. Die häufige Abwesenheit ihres Vaters am Abend und an den Wochenenden. Josy dachte an heute Morgen, an das Frühstück, die Pancakes. Vor gerade mal zwölf Stunden war ihre Welt noch in Ordnung gewesen – scheinbar zumindest. Wie konnte innerhalb eines einzigen Tages alles aus den Fugen geraten?

				Eine Krankenschwester kam vorbei, hielt an. »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte sie mit besorgtem Blick auf Josy.

				Josy hob abwehrend die Hand, Leif lächelte. »Nein, danke«, sagte er. »Ich kümmere mich um sie.« Er legte den Arm um seine Schwester und führte sie den Gang hinab. Josy war ihm dankbar dafür. »Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen.

				»Ich ruf uns ein Taxi und bringe dich nach Hause«, sagte er. »Wenn was mit Max ist, wird uns Mum bestimmt anrufen.«

				Nach Hause, dachte Josy, während sie sich von Leif nach draußen führen ließ. Welches Zuhause meint er eigentlich?

				Josy ging zwei Tage lang nicht zur Schule. Sie hatte höllische Kopfschmerzen, gegen die sie Tabletten nahm, von denen ihr wiederum übel wurde. Sie fühlte sich einsam. Ihre Mutter saß nahezu rund um die Uhr bei Max im Krankenhaus, und wenn sie nach Hause kam, dann schlief sie. Für Josys Kopfschmerzen hatte sie nur ein knappes »Nimm Aspirin und leg dich ins Bett« übrig. Auch ihr Vater war so gut wie nie zu Hause, wobei Josy nicht wusste, ob er auch bei Max war oder bei seiner neuen Freundin oder seinen Kunden. Josy fühlte sich so elend, dass ihr das alles egal war. Sie hatte nicht einmal die Kraft, sich nach Max zu erkundigen, aber Leif hielt sie trotzdem auf dem Laufenden: Max lag nun nicht mehr auf der Intensivstation, doch sein Zustand war nach wie vor unverändert – er lag im Koma.

				Die Zeit verstrich quälend langsam und manchmal stellte Josy in Gedanken eine Liste mit den Dingen auf, die sie anders machen wollte, wenn Max wieder gesund war: Sie würde viel netter zu ihm sein als früher. Sie würde ihn nie mehr Max Monster nennen und freiwillig mit ihm auf den Spielplatz gehen, wenn es ihm besser ginge. Wenn er nur wieder gesund würde …

				Lea besuchte sie am Nachmittag des zweiten Tages nach dem Unfall. Zweimal hatte sie Josy zuvor eine SMS geschickt, in der sie beteuerte, wie leid ihr die Sache mit Max täte, und Grüße von Marlene und Veronika ausrichten ließ. Die Nachrichten hatten sich ziemlich förmlich angehört, als hätten ihre Eltern Lea den Text diktiert, und Josy hatte sich gefragt, wie sie wohl reagieren würde, wenn Lea in ihrer Lage wäre. Wahrscheinlich genauso: unsicher, verlegen. Auf den Umgang mit Katastrophen dieser Art bereitete einen niemand vor, weder die Schule noch die Eltern noch das Fernsehen.

				»Du siehst aus wie ein Gespenst«, begrüßte Lea ihre Freundin, ehe sie zum Fenster ging und es mit der Bemerkung »Hier drin stinkt es« weit öffnete.

				Josy nahm es ihr nicht übel, im Gegenteil, sie war einfach nur froh, Lea zu sehen. Ihr Auftritt hatte etwas Erfrischendes. Josy mochte die unverblümte, manchmal sogar ordinäre Art ihrer Freundin. Leas Vater war Tierarzt, ab und zu begleitete sie ihn zu seinen Einsätzen auf dem Land. Sie war schon dabei gewesen wenn Kälber und Fohlen zur Welt kamen, Kühe besamt oder Stiere und Schafböcke kastriert wurden. Und bei diesen Gelegenheiten ging es nun einmal etwas derber zu, wie Lea gerne betonte.

				Lea – heute ganz in Türkis, der Lieblingsfarbe von Veronika – zog sich einen Stuhl neben Josys Bett, und nachdem sie sich neugierig nach dem Unfall und nach Max’ Zustand erkundigt hatte, berichtete sie Josy den neuesten Klatsch aus der Schule. ». . .  und ich soll dich von Sven grüßen. Hat er mir extra aufgetragen.«

				»Danke«, sagte Josy und verdrehte genervt die Augen, obwohl sie sich eigentlich über den Gruß freute.

				»Du, der steht auf dich.«

				»Quatsch der steht auf Seneca und Kant und solche Jungs.«

				»Du meinst, er ist schwul?«, kicherte Lea und auch Josy musste lachen.

				»Der wird sicher mal den Nobelpreis kriegen, so klug wie das Kerlchen ist«, behauptete Lea.

				Da hatte Lea wahrscheinlich gar nicht so unrecht. Insgeheim mochte Josy den nachdenklichen, intelligenten Sven Decius recht gern. Aber was das Aussehen betraf, war Sven Durchschnitt. An Normen kam er nicht annähernd heran.

				»Mag sein.« Betont gleichmütig zuckte Josy die Schultern.

				Lea wechselte das Thema: »Dann kommst du morgen wohl nicht mit zum Cheering?«, fragte sie.

				Cheering? Josy sah ihre Freundin erschrocken an. Das hatte sie ja ganz vergessen: Morgen war Samstag und ein wichtiger Spieltag. Da durfte sie eigentlich auf keinen Fall fehlen. Aber was würden ihre Eltern sagen, wenn sie zum Cheerleading ging? Andererseits – würden sie es überhaupt merken? Und was hätte Max davon, wenn sie nicht hinging? Rein gar nichts. Sie hingegen würde ganz sicher ihre Position als Top gefährden, wenn sie bei dem Spiel fehlte. Denn Josy wusste genau: Auch wenn Veronika immer so tat, als wäre sie als Mounter völlig zufrieden, so würde sie doch die erstbeste Gelegenheit nutzen, um Josys Platz in der Formation einzunehmen. Das Top war das Mädchen, das in der Pyramide ganz oben stand. Sie wurde von den Mountern getragen, den Cheerleadern in der Mitte der Pyramide. Unten auf dem Boden standen die Bases, das waren naturgemäß die kräftigsten Mädchen. Josy hatte sich ihren Platz als Top innerhalb von zwei Jahren hart erarbeitet. Das Mädchen an der Spitze musste leicht, gelenkig und schwindelfrei sein und es musste einen hervorragenden Gleichgewichtssinn besitzen. Es erforderte ständiges Training, eiserne Disziplin und wenn nötig knallharte Diäten, um diese Stellung, auf die natürlich alle Mädchen scharf waren, zu halten. Veronika hatte sie im vorigen Jahr schon einmal bei zwei Spielen vertreten, als Josy sich den Knöchel verknackst hatte, und Josy hatte danach das Gefühl gehabt, gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt zu sein. Wer als Top zu oft bei einem wichtigen Spiel wie dem morgigen fehlte, war schnell weg vom Fenster. Und Josy hatte schon gestern das Training versäumt, was auch nicht gerne gesehen wurde.

				»Wieso? Natürlich komme ich zum Cheering«, hört sie sich sagen.

				»Fein«, sagte Lea, stand auf, winkte ihr zu und verschwand.

				Warum sie Josy am Spielplatz beobachtet hatte, vermochte Ines im Nachhinein nicht genau zu sagen. Von Josy ging eine Faszination aus, der sich auch Ines nicht entziehen konnte, da mochte sie sich noch so oft sagen, dass Josy eigentlich eine ganz schön üble Zicke war. Manchmal erinnerte sie Ines sogar ein wenig an Sabrina. Auch Sabrina hatte ein ähnlich ausgeprägtes Selbstbewusstsein besessen, genau wie Josy, und manchmal konnte auch sie ein egoistisches Miststück sein.

				Natürlich war der Unfall des kleinen Max auch in der Schule Gesprächsthema. Wann immer davon die Rede war, sperrte Ines aufmerksam die Ohren auf. Anscheinend wusste niemand etwas Genaues. In der Zeitung hatte man dem Ganzen keine große Aufmerksamkeit geschenkt. In einem kurzen Artikel wurde beschrieben, dass der dreijährige Max Blumenauer mit seiner sechzehnjährigen Schwester den Spielplatz besucht hatte, in einem unbeobachteten Moment hinter einem Lieferwagen auf die Fahrbahn gelaufen sei und dort von einem VW Golf erfasst worden war. Nach dem Bericht der Spurensicherung war er erst hochgeschleudert worden und dann auf dem Asphalt gelandet.

				Ines rief sich die Szenerie jenes Nachmittags wieder und wieder ins Gedächtnis. Die anderen beiden Mütter auf dem Spielplatz hatten Josy allenfalls am Rande wahrgenommen, sie waren viel zu sehr mit ihren Kindern beschäftigt gewesen. Nur sie, Ines, hatte im Schatten einer Litfaßsäule gestanden und ausschließlich Josy beobachtet, die nichts weiter getan hatte, als auf einer Bank zu sitzen und an ihrem Handy herumzuspielen – bis der schöne Normen in seinem Cabrio aufgetaucht war …

				Nachdem Lea gegangen war, fühlte sich Josy gleich viel gesünder. Das Leben ging weiter. Sie hatte sich gerade von ihrem Krankenlager erhoben und einen Blick in den Spiegel geworfen, um festzustellen, dass sie tatsächlich wie ein Gespenst aussah, als es an der Tür klopfte. Hatte Leif sich doch endlich ein paar Manieren zugelegt?

				»Herein«, rief Josy.

				Eine blonde Frau, etwa Anfang dreißig, erschien im Türrahmen und grüßte freundlich. Hinter ihr stand Leif und erklärte mit ausdruckslosem Gesicht: »Die Polizei will dich sprechen.«

				Josy erschrak. Natürlich! Warum hatte sie daran nicht schon früher gedacht? Ein Kind war schwer verletzt worden, die Polizei war am Unfallort gewesen, es war nur natürlich, dass die Behörde Nachforschungen anstellte, wie es zu dem Unfall kommen konnte. Aber warum hatte Leif, dieser Vollidiot, die Polizistin hier herauf, bis vor ihr Zimmer gebracht?

				»Ich bin krank«, erklärte Josy abweisend.

				Die junge Frau rührte sich nicht von der Stelle, sie lächelte. »Mein Name ist Petra Gerres, ich bin Oberkommissarin bei der Kripo Hannover. Ich habe nur ein paar Fragen, aber du kannst natürlich auch ins Präsidium kommen, wenn es dir besser geht.«

				Vor Josys geistigem Auge erschien ein kahler Verhörraum mit einer grellen Lampe. »Nein, ist schon gut«, sagte sie schnell. Sie hatte sich wieder im Griff. »Wären Sie so nett, unten im Wohnzimmer auf mich zu warten? Ich möchte mich etwas frisch machen.« Josy hörte selbst, wie gestelzt das klang.

				Die Kommissarin folgte Leif die Treppe hinunter. Josy hastete ins Bad. Ihr Puls raste. Sie hielt die Handgelenke unter den kalten Wasserstrahl. Ganz ruhig, befahl sie sich. Du erzählst ihr dasselbe, was du Mama erzählt hast. Etwas anderes blieb ihr wohl auch gar nicht übrig. Sie trocknete sich ab, zog ein frisches T-Shirt an und ging zu der Polizistin, die im Wohnzimmer saß. Leif hatte ihr ein Glas Wasser serviert. Als Josy erschien, verzog er sich nach oben, den wütenden Blick, den Josy ihm im Vorbeigehen zuwarf, ignorierte er. Der würde noch was zu hören kriegen!

				»Wie geht es deinem Bruder?«, erkundigte sich die Polizistin, nachdem Josy ihr gegenüber in einem Sessel Platz genommen hatte. Als Nächstes wollte sie wissen, wie es zu dem Unfall gekommen war.

				»Ich weiß es nicht, ich war in dem Moment nicht da«, sagte Josy.

				»Nicht da?«, wiederholte ihr Gegenüber. Sie schien nicht sehr überrascht zu sein. Offenbar hatte sie schon mit anderen Zeugen gesprochen. Ob eine der Mütter gesehen hatte, wie sie in Normens Auto wegfuhr? Josy musste unbedingt herausfinden, was die Polizei bereits wusste. Und sie musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig, denn wenn die Polizei Bescheid wusste, dann würde es nicht lange dauern, bis auch ihre Eltern die ganze Wahrheit erfahren würden. Und was dann kommen würde, darüber wollte Josy gar nicht länger nachdenken.

				»Ich war in der Eisdiele.«

				»Ohne deinen Bruder?«, fragte die Kommissarin verwundert.

				 Es war Josy peinlich, die Sache mit dem Durchfall vor der fremden Frau zu erzählen – noch dazu, wo sie gar nicht stimmte. Sie merkte, wie sie während ihrer Erklärung rot wurde. Aber das konnte man schließlich auch als Verlegenheit deuten, bei so einem Thema. Die Kommissarin wollte nun genau wissen, wo Max gewesen war, als Josy den Spielplatz verlassen hatte, und wie lange sie ungefähr fort gewesen war. Sie hörte Josy aufmerksam zu und notierte ihre Antworten in einem kleinen Notizbuch. Allmählich wurde Josy lockerer. Die Polizistin wirkte nett und ihre Fragen deuteten darauf hin, dass sie nichts wusste, was Josy gefährlich werden konnte. Und dass sie erst zwei Tage nach dem Unfall zu dessen Hergang befragt wurde, war wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass man ihr keine Schuld an der Sache gab, überlegte Josy.

				»Wissen Sie denn schon, wie es genau passiert ist?« Josy schaute die Kommissarin fragend an, darauf gefasst, mit einem barschen »Ich stelle hier die Fragen« in die Schranken gewiesen zu werden. Stattdessen antwortete die Polizistin ehrlich: »Nein, das wissen wir nicht. Vermutlich ist dein Bruder hinter einem parkenden Lieferwagen auf die Straße gelaufen. In dem Moment kam die Fahrerin des Golfs mit Tempo 35 angefahren. Sie hat noch versucht zu bremsen, aber dein Bruder war nur drei Meter von ihrem Wagen entfernt, als sie ihn bemerkt hat, das belegen die Erkenntnisse der Spurensicherung.«

				Petra Gerres sah Josy während dieser in nüchternem Tonfall vorgetragenen Schilderung prüfend an. Josys Kopf sank herab wie eine welke Blüte. Was die Polizistin gesagt hatte, wusste sie alles schon. So in etwa hatte es auch in der Zeitung gestanden. Josy konnte nicht sagen, wie oft sie sich während der vergangenen zwei Tage gewünscht hatte, die Zeit zurückdrehen zu können, um das Ganze ungeschehen zu machen, aber nie war der Wunsch so stark gewesen wie in diesem Moment.

				»Hat dich in der Eisdiele jemand gesehen?«, riss sie die Stimme der Frau aus ihren Grübeleien.

				»Keine Ahnung. Es war ziemlich voll.«

				»Waren Freunde von dir da?«

				Josy war verwirrt. Warum fragte sie das? Brauchte sie, Josy, etwa Zeugen, damit ihr die Kommissarin glaubte? Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie noch nicht mit Normen gesprochen hatte. Sie hatte ihm lediglich eine SMS geschickt: Bin krank, melde mich wieder, und er hatte zurückgeschrieben: Gute Besserung, Babe.

				»Nein, da war niemand, den ich kannte. Ich bin ja auch nur rein, auf die Toilette, und dann gleich wieder raus.«

				»Hast du einen Freund, Josy?«

				Josy fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten. Okay, das war’s. Sie wusste Bescheid. Es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn Normens Cabrio niemandem aufgefallen wäre – schließlich fuhr man so ein Auto ja gerade, um damit aufzufallen. Josy verbarg das Gesicht in ihren Händen. Vielleicht wäre es am besten, wenn sie jetzt einfach alles gestand. Ihre Lüge würde sich auf die Dauer sowieso nicht aufrechterhalten lassen, unmöglich. Josy nahm die Hände vom Gesicht und atmete tief durch. »Frau Kommissarin, ich …«

				»Was ist denn hier los?«

				Die Stimme ihres Vaters. Josy hob den Kopf, die Polizistin, die mit dem Rücken zur Tür im Sessel saß, drehte sich um. Carsten Blumenauer, wie immer im maßgeschneiderten Anzug, kam mit raschen Schritten auf sie zu. Die Kommissarin erhob sich und stellte sich vor: »Oberkommissarin Gerres von der Kripo Hannover. Sie sind Herr Blumenauer, der Vater von Max und Josephine?«

				»Allerdings, der bin ich.« Josys Vater sah die junge Frau streng an.

				»Ist schon gut, Papa.« Josy war das forsche Auftreten ihres Vaters unangenehm. Schließlich hatte die Polizistin doch nichts Verbotenes getan – oder?

				»Nein, es ist nicht gut«, sagte Carsten Blumenauer kühl und wandte sich an die Beamtin. »Frau Gerres, ich möchte nicht, dass meine minderjährige Tochter von Ihnen verhört wird, ohne dass ich oder meine Frau dabei sind.«

				Auch Petra Gerres wirkte nun distanziert. »Es war kein Verhör, Herr Blumenauer, lediglich eine Befragung und wir sind auch schon fertig.« Sie nickte Josy zu. »Ich finde selbst hinaus. Wiedersehen, Josy.«

				»Wiedersehen.«

				Die Haustür klappte hinter ihr zu.

				»Unverschämtheit, hier ins Haus einzudringen und euch auszufragen«, entrüstete sich Carsten Blumenauer.

				»Sie ist nicht eingedrungen, Leif, der Trottel, hat sie reingelassen. Außerdem hat sie nur mich gefragt«, versuchte Josy, ihn zu beschwichtigen. Irgendwie war sie nun doch erleichtert, dass ihr Vater rechtzeitig gekommen war. Einen Moment lang hatte sie sich so schwach gefühlt, dass ihr alles egal gewesen war, sogar die Aussicht, ins Internat zu müssen. Allerdings verstand Josy nicht ganz, warum sich ihr Vater über den Besuch der Kripobeamtin so aufregte. Ahnte er, dass seine Tochter etwas zu verbergen hatte?

				Sie hörte, wie er in der Küche Eiswürfel in ein Glas füllte. Er trank gerne eine eisgekühlte Cola, wenn er nach Hause kam. Manchmal mit einem Schuss Wodka darin.

				Wo er wohl herkam? Für einen Augenblick dachte sie daran, ihn nach dieser ominösen Geliebten zu fragen, von der ihre Mutter gesprochen hatte. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Er würde sicher nur mürrisch reagieren und außerdem hatte sie im Augenblick Wichtigeres zu tun.

				»Ich bin müde, ich leg mich wieder hin«, rief sie in Richtung Küche.

				»Tu das, Prinzessin.« Ihr Vater kam zurück ins Wohnzimmer, ließ sich in einen Sessel fallen und griff nach einer Zeitung. Die altvertraute Anrede zauberte ein wehmütiges Lächeln auf Josys Gesicht, während sie dachte: Wenn er wüsste, was ich getan habe, dann würde er mich bestimmt nicht mehr so nennen.

				Oben in ihrem Zimmer legte sie sich auf ihr Bett und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war kurz davor gewesen, der Polizistin die Wahrheit zu sagen – vielleicht hätte sie es tun sollen, dann würde sie sich jetzt wahrscheinlich besser fühlen. Oder sie wäre schon dabei, ihre Koffer zu packen. Sie fühlte sich seltsam; der Besuch der Polizistin hatte sie teils verunsichert, teils beruhigt. Offenbar wusste die Polizei nichts über den genauen Unfallhergang. Also gab es außer den beiden Frauen am Spielplatz, die zum Glück scheinbar nichts gesehen hatten, nur einen weiteren Zeugen … Mit einem flauen Gefühl griff Josy nach ihrem Handy und rief Normen an. Ein bisschen mager war seine Fürsorge in den letzten Tagen schon ausgefallen, dachte sie und stellte gleichzeitig fest, wie wenig sie das störte. Im Grunde ist er schuld an allem, was passiert ist, überlegte sie, auch wenn sie sich bei genauerem Nachdenken eingestehen musste, dass das nicht stimmte. Schließlich hatte Normen sie nicht gezwungen, mit ihm zur Eisdiele zu fahren. Hatte nicht sogar sie selbst diesen Vorschlag gemacht? Sehen und gesehen werden … Egal – jetzt ging es um Wichtigeres: Normen musste schweigen. Wenn ihre Lügengeschichte durch ihn aufflog, wäre das noch viel, viel schlimmer, als wenn sie ihren Fehltritt selbst gestehen würde.

				Es dauerte eine ganze Weile, ehe er abnahm. »Babe! Wie geht’s dir? Alles okay?«

				»Ja, ich bin wieder okay.« Im Hintergrund hörte sie Stimmen und Gelächter. Mädchengekicher. Wo zum Teufel war er? Feierte er eine Party, nachmittags um fünf? Durchaus möglich. Normen war fertig mit den Abiturprüfungen, nun hatte er frei bis zum Herbst, dann würde er sein BWL-Studium beginnen. Sie fühlte einen Stich Eifersucht. Sicher waren diese Tussen aus seinem Jahrgang dabei, die alle auf ihn abfuhren. Normalerweise hätte sie ihn jetzt zur Rede gestellt, aber ihre Gefühle waren im Augenblick zweitrangig. Im Gegenteil, sie musste sich beherrschen, sie durfte ihn gerade jetzt nicht verärgern, schließlich wollte sie etwas von ihm. Sie bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Tonfall. »Sag mal, hast du jemandem erzählt, dass wir in der Eisdiele waren, als das mit Max passiert ist?«

				»Nö. Glaub nicht.«

				»Glaubst du es oder weißt du es?«

				»Nee, ich hab nichts gesagt. Warum sollte ich?«

				Ja, wieso sollte er? Offenbar war sie, Josy, nur eine unwichtige Größe in seinem Leben. Warum also sollte er mit irgendjemandem über die Umstände von Max’ Unfall sprechen? Neben ihrer Erleichterung spürte Josy Ärger in sich hochkochen.

				»Dann behalt es bitte auch weiterhin für dich. Ich krieg sonst den Riesenstress mit meinen Eltern«, bat sie so freundlich wie möglich.

				Gläserklirren, Lachen. »Geht klar, Babe. Wie geht’s überhaupt dem Kleinen?«

				»Schon besser.« Nur nichts dramatisieren, den Ball schön flach halten.

				»Bleib ganz cool, Babe, das kommt schon in Ordnung«, versicherte er in einem Tonfall, als läge die Entwicklung der Dinge in seiner Hand. Idiot, dachte Josy. Vollidiot!

				»Sehen wir uns morgen? Du kommst doch zum Cheering, Babe, oder?«

				»Klar«, sagte Josy und legte auf. Sie atmete tief durch. Das wäre geschafft. Hoffentlich.

				Für den Rest des Tages überlegte Josy, wie sie das Problem Cheerleading gegenüber ihren Eltern ansprechen sollte. Ihren Vater, der sich in seinem Arbeitszimmer verbarrikadiert hatte, wagte sie deswegen nicht zu stören, und als ihre Mutter gegen zehn Uhr abends aus der Klinik kam, traute Josy sich auch nicht, davon anzufangen. Sie war gereizt und sah erschöpft aus, als sie eine Fertigpizza in den Backofen schob. Wie Josy befürchtet hatte, war Max’ Zustand unverändert – er lag nach wie vor im Koma.

				Josy verbrachte eine weitere Nacht mit wenig Schlaf. Zahlreiche Fragen quälten sie: Was würde aus Max werden? Wie ging es mit ihren Eltern weiter, wollten sie sich wirklich scheiden lassen? Würde Normen dichthalten? Und wie würden ihre Eltern reagieren, wenn sie morgen zum Spiel gehen wollte?

				Am nächsten Tag löste sich zumindest eines der Probleme auf unkomplizierte Weise: Gegen neun Uhr verließ ihr Vater das Haus; wie so oft am Samstag würde er den ganzen Tag mit Kunden in diversen Häusern und Wohnungen unterwegs sein. Eine Stunde später fuhr Josys Mutter in die Klinik ohne eine Angabe darüber, wann sie wieder zurück sein würde. »Im Gefrierschank sind noch Pizzen«, sagte sie lediglich. Josy nickte. Der Kühlschrank selbst war ziemlich leer, aber das schien im Moment niemandem wichtig zu sein. Leif war entweder noch gar nicht aus seinem Zimmer gekommen oder er hockte im Keller, in dem schalldichten Raum, den man für ihn eingerichtet hatte, damit er Schlagzeug üben konnte, ohne dem Rest der Familie das Nervenkostüm zu ruinieren. Im Augenblick interessierte schlichtweg niemanden, was Josy tat. Also packte sie ihre Sporttasche und rief Normen an, damit er sie auf dem Weg zur Sporthalle mitnahm.

				Es war ein wichtiges Spiel und die zwölf Pompon-Cats gaben alles und zeigten, was sie draufhatten. Es war ein guter Tag für die Cats. Alles, was sie während der vergangenen Wochen mit ihrer Trainerin Mrs Robinson, einer forschen Mittfünfzigerin, die aus Atlanta stammte, geprobt hatten, klappte: Die große Pyramide stand zweimal wie ein Fels, sämtliche Stunts, Sprünge und Tänze gelangen und wirkten so mühelos und leicht, wie sie sollten. Mit ihren frechen Chants sorgten die Mädchen für den richtigen Spirit, sodass die Stimmung in der Halle schon bald kochte.

				Nachdem sie einen eleganten Flickflack hingelegt hatte, spürte Josy ein schmerzhaftes Ziehen im Rücken, das sie jedoch bis zum Schlusspfiff tapfer ignorierte. Lächeln, lächeln, lächeln, sagte sie sich – und es fiel ihr nicht schwer. In einer nervenaufreibenden Schlussphase, in der die Führung ständig wechselte, gewann Normens Mannschaft mit 86:84 Punkten gegen den Tabellenführer, während die ganze Halle zusammen mit den Pompon-Cats Go! Fight! Win! brüllte. Der Aufstieg der U-20 in die Landesliga war damit in greifbare Nähe gerückt. Unter tobendem Applaus wurden die Cats auf den Schultern der Spieler aus der Halle getragen. Josy saß auf Normens verschwitzten Schultern und warf den Zuschauern Kusshände zu. Sie liebte diese Atmosphäre – besonders dann, wenn man zu den Siegern gehörte. Sie strahlte. Zwei Stunden lang hatte sie an nichts anderes gedacht als an das Spiel und die Performance. Kein einziges Mal war sie in Gedanken bei Max und der beklemmenden Atmosphäre zu Hause gewesen. Wie gut das getan hatte!

				Eine Viertelstunde später kam sie frisch geduscht aus der Damenumkleide. Ausnahmsweise war sie heute vor ihren Freundinnen fertig geworden und der Hitze des Umkleideraums schon einmal entflohen. Sie setzte sich auf die Stufen vor der Halle und wartete auf die anderen. Sie fühlte sich erschöpft und die Knochen taten ihr weh, wie häufig nach einem Auftritt, aber sie war auch sehr zufrieden mit ihrer Leisung und der der anderen Cats. Sogar Mrs Robinson, die sonst immer etwas auszusetzen hatte, hatte ihre Mädchen dieses Mal ohne Einschränkungen gelobt. »Great Spirit, girls, really great.«

				Aus dem Fenster der Männerumkleide ertönten Gegröle, Gelächter und das Klirren von Flaschen. Der erste Kasten Bier wurde offenbar schon geleert. »Cheers«, murmelte Josy und holte ihre Wasserflasche aus der Sporttasche. Das Ziehen in ihrem Rücken machte sich wieder bemerkbar, aber Josy war kein Weichei. Wenn man Cheerleader war und Model werden wollte, dann musste man hart im Nehmen sein und durfte nicht auf jedes Zipperlein Rücksicht nehmen. Und im Vergleich zu Veronika, die nach einem schwierigen Jump umgeknickt war und während der letzten zehn Spielminuten mit geschwollenem Fußknöchel am Rand gesessen hatte, hatte sie noch richtig Glück gehabt. Josy setzte die Wasserflasche an die Lippen und trank sie in einem Zug leer. Als sie die Flasche absetzte, stand wie aus dem Erdboden gewachsen plötzlich Ines vor ihr.

				»Hi, Josy.«

				»Hi.«

				»Tolles Spiel, was?«

				»Ja.«

				Verpiss dich, dachte Josy, aber etwas, das sie nicht genau benennen konnte, hielt sie davon ab, die Worte laut auszusprechen.

				»Ihr wart klasse. Mein Gott, diese Sprünge …«

				»Die nennt man Jumps«, erklärte Josy müde. Was wollte die Tonne denn jetzt von ihr? Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sie erst vor Kurzem schon einmal völlig unerwartet getroffen hatte: auf dem Spielplatz, nachdem Max …

				»Wie geht es deinem Bruder?«, fragte Ines, als hätte sie Josys Gedanken gelesen.

				»Geht so. Er ist bewusstlos, man weiß nicht genau, wann er aufwacht.« Diesen Satz hatte sie heute schon mindestens fünf Mal aufgesagt, allmählich reichte es ihr. Mit einem Schlag war die Freude über den tollen Einsatz und das gewonnene Spiel ihrer Mannschaft dahin. Die Realität hatte sie wieder eingeholt – dank diesem Trampeltier, das ihr da vor der Sonne stand.

				»Das ist schlimm«, sagte Ines und sah sie mitleidig an. »Du hast sicher eine Menge Ärger bekommen.«

				Josy legte die Hand über die Augen und blinzelte zu Ines hinauf, die wie ein massives Gebirge vor ihr aufragte. Immerhin hatte sie die Glitzersteinchen von der Jeans entfernt, aber die Bluse, die sie trug, sah aus, als hätte sie sie von ihrer Großmutter geerbt. »Wie meinst du das?«

				»Haben dir deine Eltern denn keine Vorwürfe gemacht? Ich meine, wo du doch deinen Bruder allein im Sandkasten zurückgelassen hast und mit deinem Freund im Auto weggefahren bist.«

				Scheiße, Scheiße, Scheiße! Das durfte doch nicht wahr sein! Bisher war alles so glatt gelaufen. Und dann musste es ausgerechnet diese dämliche Tusse gesehen haben. »Hast du mit der Polizei gesprochen?«, fragte Josy eine Spur zu hastig und sie konnte nicht verhindern, dass Panik in ihrer Stimme mitschwang.

				Ines schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Gut«, sagte Josy.

				Unaufgefordert setzte sich Ines neben sie auf die Stufen und schaute sie verblüfft von der Seite an. »Wissen es deine Eltern etwa nicht?«

				Josy wurde heiß. Was sollte sie antworten? Sollte sie behaupten, sie wüssten es? Nein, das war zu gefährlich. Und irgendwie fehlten Josy im Moment Fantasie und Energie für neue Lügen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und es wäre nett von dir, wenn du es niemandem erzählst. Ich krieg sonst den Riesenärger zu Hause.« Und das wäre noch die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Josy. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie die Schafwoll-Tusse um Verschwiegenheit bitten musste. Aber was blieb ihr schon anderes übrig?

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Ines. »Ich werde nichts sagen.«

				Hinter ihnen öffnete sich die Hallentür. Ohne sich umzudrehen, erkannte Josy am Gekicher, dass ihre Freundinnen herauskamen. Veronika stützte sich auf Marlene und Lea und hüpfte dabei auf einem Bein. Ines stand auf. Das Lächeln, mit dem sie sich verabschiedete, gefiel Josy überhaupt nicht. Genau so würde eine Katze lächeln, wenn sie es könnte, ehe sie sich daranmachte, mit der gefangenen Maus zu spielen.

				»Was wollte die denn von dir?«, fragte Marlene und sah Ines, die mit langsamen Schritten davonging, naserümpfend nach.

				»Nichts«, antwortete Josy. Aber noch während sie es sagte, beschlich sie die Ahnung, dass es dabei nicht bleiben würde.

				Während der folgenden Tage kam Josy absichtlich immer mit dem letzten Klingeln ins Klassenzimmer und hielt sich in der Pause stets in der Nähe von Lea, Marlene und Veronika auf. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Ines sie nicht ansprechen würde, solange sie mit den anderen dreien zusammen war. So war es auch. Josy bemerkte, wie Ines sie ab und zu ansah, und einmal lächelte sie ihr sogar zu. Josy, die sich in diesem Moment von ihren Freundinnen unbeobachtet fühlte, zwang sich, zurückzulächeln. Es konnte nicht schaden, den Klassentrampel in der nächsten Zeit etwas freundlicher zu behandeln – auch wenn es schwerfiel und vor den anderen schwierig zu begründen sein würde. Bestimmt war es das, was Ines von ihr wollte: Freundlichkeit, ein wenig Anerkennung.

				Am Mittwoch erwischte es Josy dann doch. Sie stand vor dem Spiegel der Schultoilette, als Ines aus einer der Kabinen kam und zum Händewaschen neben sie an die Waschbecken trat.

				»Hi, Josy«, sagte sie und lächelte.

				»Hi«, sagte Josy. Sie verzichtete aufs Abtrocknen und lief zur Tür.

				»Josy, warte mal.« Josy blieb stehen und drehte sich langsam um. Der Klang von Ines’ Stimme hatte etwas Forderndes gehabt, fand Josy. Wie konnte die Tonne es wagen, ihr zu befehlen, dass sie warten sollte?

				»Pause ist gleich aus«, wandte sie ein, doch es hörte sich nicht sehr überzeugend an. Ines achtete gar nicht darauf. »Sag mal, könntest du mich mit auf Normens Abi-Party nehmen?«

				Josy blieb für eine Schrecksekunde der Mund offen stehen. Die Abi-Party von Normen und seinen beiden engsten Freunden war seit ein paar Tagen Thema Nummer eins in der Schule. Sie fand nächste Woche am Vortag des Vatertages im Nebenraum eines angesagten Clubs hinter dem Bahnhof statt. Ungläubig starrte Josy Ines an, dann versuchte sie sich in Schadensbegrenzung. »Du kommst auch so in den Club rein, so genau kontrolliert das niemand. Komm einfach etwas später, dann schaut kein Mensch mehr, ob du eine Einladung hast.« Das war die Wahrheit. Eine Abi-Party sprach sich herum und im Nu waren über hundert Leute da, obwohl man nur dreißig eingeladen hatte.

				»Ich hätte aber gerne eine«, beharrte Ines und schaute Josy dabei bettelnd an.

				Schweinsaugen in einem Schweinegesicht, ging es Josy durch den Kopf. Ja, Schweinsauge, so würde Josy diese Ines ab jetzt im Stillen nennen.

				»Noch einmal: Es gibt keine schriftlichen Einladungen. Es ist eine Abi-Party, nicht der Opernball.« Was wollte Schweinsauge überhaupt auf so einer Party? Die passte doch überhaupt nicht dazu. Die würde sich doch nur lächerlich machen mit ihren komischen Klamotten. Tanzen konnte die sicher auch nicht. Ein schrilles Klingeln signalisierte das Ende der großen Pause und noch nie war Josy so froh gewesen, wieder in den Unterricht zu dürfen. Sie riss die Tür zum Flur auf. Ihr war plötzlich ganz heiß geworden, keine Sekunde länger hielt sie es in dem Toilettenvorraum und in Gegenwart dieses Mädchens aus.

				»Wenn das so ist, dann können wir ja zusammen hingehen«, rief ihr Ines nach.

				Josy floh den Flur entlang ins Klassenzimmer, die Stimme von Ines noch immer im Ohr: zusammen hingehen.

				»Was ist denn mit dir los? Dir platzt ja gleich der Kopf«, stellte Lea fest und sah Josy von der Seite prüfend an, als diese sich atemlos neben sie auf den Stuhl fallen ließ.

				»Ich bin gerannt«, sagte Josy, die sonst nicht einmal nach einem Sprint auf der Hundertmeterbahn so aussah wie jetzt. Sie schaute angestrengt in ihre Grammatik, als Ines kurz vor der Englischlehrerin in den Klassenraum kam und mit ruhigen, schweren Schritten auf ihren Platz zuging. In der folgenden Stunde wurde Josy zweimal aufgerufen und jedes Mal war sie um die Antwort verlegen. Aber Frau Heller, eine sonst eher strenge Lehrerin, behandelte sie mit Nachsicht. Vermutlich nahm sie an, dass Josy wegen der Sache mit ihrem Bruder mit den Gedanken woanders war. Und wenn man einmal um die Ecke dachte, dann stimmte das ja sogar.

				Wir. Zusammen. Wie stellte Ines sich das vor? Nein, dieses Wir, von dem sie sprach, das gab es nicht und das würde es niemals geben. Wie stünde sie denn da, wenn sie mit Schweinsauge im Schlepptau auf der Abi-Party ihres Freundes erschien? Das käme einem gesellschaftlichen Selbstmord gleich, da könnte sie auch gleich die Schule wechseln. Andererseits: Wenn sie es ablehnte und Ines redete … Josy spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Verdammt, sie saß in einer Zwickmühle. Sie musste sich ganz, ganz dringend etwas einfallen lassen.

				Ines konnte nicht sagen, wann sie sich zum letzten Mal so gut gefühlt hatte. Sie war stolz auf sich, denn es hatte sie viel Mut gekostet, Josy wegen der Party anzusprechen. Aber sie hatte es geschafft, sie hatte sich überwunden. Sie, die Schafwoll-Tusse, die Tonne oder wie sie sie sonst noch nannten, hatte erreicht, wovon sie vor wenigen Tagen noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte: Sie würde mit dem beliebtesten Mädchen der Schule zu einer Abi-Party gehen! Endlich einmal hatte sie es fertiggebracht, klar zu sagen, was sie wollte, hatte sich nicht abwimmeln oder vertrösten lassen. Für einen flüchtigen Moment dachte Ines an Sabrina. Die hätte ganz schön über sie gestaunt, wenn sie das Gespräch mit Josy mitbekommen hätte. Und es war viel leichter gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Offensichtlich hatte Josy eine riesengroße Angst davor, dass ihre Eltern erfahren könnten, was auf dem Spielplatz wirklich geschehen war. Wundersamerweise war sie, Ines, offenbar die Einzige, die das unverantwortliche Verhalten von Josy mitbekommen hatte. Als sie Josy nach dem Basketballspiel darauf angesprochen hatte, war die Frage nur ein Schuss ins Blaue gewesen. Er hatte getroffen, und wie! Plötzlich war da etwas Neues, vorher nie Dagewesenes in Josys Augen gewesen: Angst.

				Mit einem leisen Mona-Lisa-Lächeln im Gesicht blickte Ines aus dem Fenster der S-Bahn. Grellgelbe Rapsfelder wechselten mit Kornfeldern, die Halme waren noch grün. Sie war glücklich. Sie würde zu einer Party gehen, einer richtig coolen Party. Zusammen mit Josy und den anderen Mädchen. Es war egal, dass Josy sie nicht mochte und sie freiwillig nie mitgenommen hätte. Gut, vielleicht war es nicht völlig egal, aber es spielte eine untergeordnete Rolle. Hauptsache, sie war dabei, sie, die sonst nie irgendwo dazugehörte. Wenn sie erst zusammen mit den vier beliebtesten Mädchen des Jahrgangs auf einer Party aufkreuzte, dann war das gewissermaßen der Ritterschlag. Dann würde sie andere – richtige – Freunde finden. Ja, vielleicht würde sich auf der Party sogar ein Junge für sie interessieren … Während draußen die Landschaft vorbeizog, malte sich Ines die Zukunft in den buntesten Farben aus. Sie hatte noch Geld übrig, sie würde sich ein Kleid für die Party kaufen, bei H&M oder Zara. Ob Josy sie beim Kauf beraten würde? Hatten sie nicht neulich gespottet, sie bräuchte einen Stilberater?

				Ines’ Lächeln wurde zum Grinsen. Das Sprichwort Wissen ist Macht kam ihr in den Sinn. Zum ersten Mal dachte sie über seine Bedeutung nach und verstand nun, was damit gemeint war. Sie wusste etwas – und dieses Wissen machte Josy, der coolen, schönen Josy Angst. Nun musste Ines sogar leise kichern und dabei an Star Wars denken und den dort gängigen Gruß: Möge die Macht mit dir sein.

				Eines schwor sie sich: Sie würde ihre Macht klug einsetzen. Denn ihr war klar: Mädchen wie sie bekamen nicht alle Tage einen Joker in die Hand.

				Auf dem Heimweg zermarterte sich Josy das Hirn, wie sie in Sachen Abi-Fete und Ines verfahren sollte. Sie könnte natürlich im letzten Moment »krank« werden. Oder später heimlich hingehen. Aber wenn Ines das mitbekam, dann würde sie wütend werden und Josy konnte sich denken, was sie dann tun würde: reden. Und wenn sie es einfach darauf ankommen ließ? Konnte es denn noch schlimmer kommen, als es jetzt schon war? Ja, das konnte es! Vermutlich stand sie jetzt schon mit einem Bein im Internat und so angespannt und gereizt, wie die Stimmung zu Hause gerade war, würden ihre Eltern wahrscheinlich nicht lange zögern, wenn sie die Wahrheit erführen. Sie brauchte Zeit, musste unbedingt abwarten, bis alle sich wieder ein bisschen beruhigt hatten – und bis es Max besser ging.

				Als Josy in die Küche kam, saß ihre Mutter am Tresen und blätterte in einem Fotoalbum. An der hellgrünen Farbe erkannte Josy, dass es das von Max war. Auf dem Herd brodelte ein Topf, es roch würzig nach Fleisch und Zwiebeln. Josy wagte nicht, den Deckel zu heben und nachzusehen, wie sie es sonst meistens tat. Aber es war schon ein gutes Zeichen, dass ihre Mutter mal wieder etwas gekocht hatte. Oder war es Antonia, die Haushälterin, die zweimal in der Woche zum Saubermachen und Bügeln kam, gewesen? Ab und zu tat sie das, wenn sonst niemand Zeit dazu hatte und Frau Blumenauer sie darum bat. Aber dann hätte es vermutlich Pasta gegeben.

				»Kann ich was helfen?«, fragte Josy entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit.

				»Danke, es ist schon fertig«, antwortete Frau Blumenauer, ohne aufzublicken.

				»Wie geht es Max?«

				»Wenn du ihn mal besuchen würdest, dann müsstest du mich nicht fragen.« Auch als sie das sagte, in einem sachlichen, nicht allzu vorwurfsvollen Ton, löste sich der Blick ihrer Mutter nicht von den Fotos. Josy stand unschlüssig da und wartete. Sie suchte nach den richtigen Worten, aber obwohl sie sonst so schlagfertig war, fiel ihr keine passende Erwiderung ein und auch nichts, was sie sonst hätte sagen können. Sieh mich an!, hätte sie am liebsten gebrüllt. Ich bin auch noch da! Es war still in der Küche, bis auf das leise Brodeln der Mahlzeit auf dem Herd – Josy tippte auf Gulasch – und das Rascheln des Seidenpapiers, wenn Sibylle Blumenauer eine Seite des Albums umblätterte.

				Tatsächlich war Josy seit dem Tag des Unfalls vor fast einer Woche nicht mehr bei Max gewesen. Sie hatte sich jeden Tag von Neuem vorgenommen, ihren Bruder zu besuchen, und einmal sogar eine Ewigkeit vor dem Eingang des Krankenhauses gestanden. Aber dann hatte sie es einfach nicht fertiggebracht hineinzugehen. Sie wusste noch genau, wie er in diesem riesigen Krankenbett gelegen hatte, reglos, klein und blass, und wann immer sie an ihn dachte, fühlte sie sich schuldig und elend. Sie hatte regelrecht Angst davor, ihn in seinem halb toten Zustand anzusehen. Wie er wohl inzwischen aussah? War er an Schläuche angeschlossen oder atmete er von selbst? Bekam er künstliche Nahrung? Was passierte mit seinen Ausscheidungen? Josy wagte nicht, ihre Mutter danach zu fragen. Sie hatte ja vollkommen recht, sie hätte Max längst besuchen sollen, ganz egal, wie sie sich dabei fühlte und wovor sie Angst hatte. Sie würde ihn besuchen, morgen, spätestens übermorgen. Ganz bestimmt. Für einen Augenblick schämte sich Josy dafür, dass ihr Leben so kurze Zeit nach dem Unfall schon wieder fast normal verlief. Zumindest musste es für ihre Mutter so aussehen. Bestimmt nahm sie ihr übel, dass sie sich benahm, als sei nichts geschehen, während sie selbst um das Leben und die Gesundheit ihres Jüngsten bangte, der, wenn er aus dem Koma aufwachen sollte, womöglich für immer behindert sein würde. Aber so normal und heiter ist mein Leben doch gar nicht!, dachte Josy und wünschte sich, ihre Mutter würde endlich von diesem verdammten Fotoalbum hochschauen. Vielleicht hätte sie ihr dann sogar alles erzählt.

				Aber nichts geschah und Josy merkte, wie sie wieder einmal wütend wurde. Was blieb ihr denn auch anderes übrig, als so weiterzuleben wie bisher? Die Welt, ihre Welt blieb nun einmal nicht stehen, nur weil sie für ihren kleinen Bruder stehen geblieben war. Leif ging schließlich auch nach wie vor zu den Proben seiner Band, traf seine Freunde und spielte seine Ballerspiele. Ob Mama ihm das auch übel nahm? Und was war überhaupt mit ihrem Vater los? Den hatte sie seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Josy warf einen zögerlichen Blick auf ihre Mutter, dann ging sie nach oben in ihr Zimmer und blieb dort, bis man sie zum Essen rief. Auch Leif war inzwischen nach Hause gekommen. Die Mahlzeit verlief schweigend – man hatte genug damit zu tun, das zähe Gulasch kleinzukriegen. Dazu gab es verkochten Reis, was auf Sibylle Blumenauer als Köchin der Mahlzeit hindeutete. Nachdem Leif und Josy den Tisch abgeräumt hatten, sagte Frau Blumenauer: »Euer Vater wird vermutlich in den nächsten Tagen ausziehen.«

				Ein eisiger Schrecken durchfuhr Josy. »Was?«, fragte sie. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. Nein, das durfte er nicht. Er durfte sie nicht einfach so im Stich lassen. Warum hatte er ihr nichts gesagt? Das war bestimmt eine Lüge, vielleicht wollte ihre Mutter nur, dass er auszog.

				»Er zieht aus«, wiederholte Sibylle Blumenauer. »In eine eigene Wohnung oder zu seiner Freundin, ich weiß es nicht.«

				»Kann er uns das nicht wenigstens selbst sagen, der Feigling?«, murmelte Leif.

				Frau Blumenauer zuckte nur mit den Achseln.

				»Aber … aber … das kann er doch nicht machen. Jetzt, wo Max …«, stotterte Josy.

				»Tja, das Leben geht weiter«, antwortete ihre Mutter mit einem gallenbitteren Lächeln. »Das weißt du doch am allerbesten.« Sie wandte sich ab und machte sich mit heftigen Bewegungen am Kaffeeautomaten zu schaffen. Als sie Bohnen nachfüllen wollte, schüttete sie die Hälfte daneben.

				»Lass, ich mach das«, sagte Leif, als sie sich bückte, um die Bohnen aufzuklauben. Er stand auf und legte den Arm um sie. Natürlich, Leif hatte immer schon den besseren Draht zu ihrer Mutter gehabt und auch nun tat er wieder mal das Richtige. »Wir kommen auch ohne ihn klar, Mum«, versicherte er und drückte sie an sich. Überrascht stellte Josy fest, wie erwachsen er auf einmal wirkte, und das nicht nur, weil er die Mutter um einen Kopf überragte. Jetzt ist er der Mann im Haus, dachte Josy. Was für eine alberne Vorstellung. Wozu brauchte ein Haus einen Mann – im 21. Jahrhundert?

				Sie hätte auch gerne etwas Passendes gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Stattdessen saß sie stocksteif auf ihrem Stuhl und fühlte sich plötzlich ausgeschlossen. Leif und ihre Mutter, das war ein Team. Sie dagegen war immer ein Papakind gewesen. Max hatte den ersten Keil zwischen sie und ihren Vater getrieben und Josy musste sich eingestehen, dass sie ganz, ganz heimlich, im dunkelsten Winkel ihres Gehirns, den verwerflichen Gedanken gehabt hatte, dass jetzt, wo Max quasi nicht mehr vorhanden war, das Gleichgewicht in der Familie wiederhergestellt war. Doch Max’ Unfall hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ab jetzt war sie die Außenseiterin in der Familie. Sie stand auf und rannte die Treppe hinauf, während ihr die Tränen aus den Augen stürzten.

				Noch am selben Abend stellte Josy ihren Vater zur Rede. Verlegen bestätigte Carsten Blumenauer seine Auszugspläne. Nein, er würde nicht mit seiner Freundin zusammenziehen, aber er hielt es für besser, etwas räumlichen Abstand zu gewinnen.

				»Es tut mir so leid, Prinzessin. Es geht momentan nicht anders, eure Mutter ist absolut unversöhnlich. Aber es soll euch Kindern natürlich auch in Zukunft an nichts fehlen, mach dir keine Sorgen. Ich werde nach wie vor jederzeit für euch da sein, das verspreche ich dir, ich ziehe ja nicht aus Hannover weg …« Und so weiter und so weiter. Josy glaubte ihm kein Wort. Sie war tief enttäuscht und bemühte sich nur noch, Haltung zu bewahren. Nein, auf ihren Vater war kein Verlass mehr, das spürte sie. Der knickte in Krisenzeiten selbst ein. Sie ersparte sich und ihm die Frage, ob sie vielleicht mit ihm kommen könne. Sie wollte seine Ausflüchte nicht hören.

				Ihr Familienleben war also im Arsch, wie Lea es ausdrücken würde. Umso wichtiger wurden jetzt ihre Freundinnen, mit denen Josy noch mehr Zeit verbrachte, um möglichst wenig zu Hause zu sein. Aber das stellte sich als schwieriger heraus als gedacht, denn Ines wurde immer lästiger. Zuerst wollte sie Josys Handy-Nummer, die diese widerwillig herausrückte. Als Nächstes nahm sie ihr das Versprechen ab, vor der Abi-Fete gemeinsam in die Stadt zu fahren und sie beim Kauf eines Kleides zu beraten. Am Donnerstag tauchte sie dann beim Cheerleader-Training auf dem Sportplatz der Schule auf, saß auf einer der Zuschauerbänke und beobachtete jede Bewegung der Mädchen. Josy tat, als würde sie sie nicht bemerken, musste aber doch immer wieder zu Ines hinschielen, so lange, bis sogar die Trainerin, Mrs Robinson, ihre Unkonzentriertheit bemerkte und sie ermahnte. Josy riss sich zusammen, aber ihr war nicht wohl dabei.

				Was, zum Teufel, wollte Ines hier? Warum tauchte sie neuerdings überall auf, wo Josy war?

				Genau diese Frage stellten auch Lea, Marlene und Veronika nach dem Training.

				»Das würde ich auch gerne wissen«, antwortete Josy und fügte mit einem Schulterzucken hinzu: »In letzter Zeit verfolgt die mich.«

				Später in der Umkleidekabine hatten die Mädchen schon wieder ein anderes Thema. »Habt ihr gehört – die anderen Jungs wollen Normen, Tom und Patrick zu ihrer Abi-Party eine Sexpuppe schenken«, erzählte Lea.

				»So eine zum Aufblasen?«, fragte Veronika.

				»Kennst du noch andere?«

				»Ich kenne mich mit so Schweinkram überhaupt nicht aus«, verkündete Veronika und kämmte sich ihr langes dunkles Haar. Sie spielte gerne die keusche Unschuld, obwohl ihr eigentlich klar sein musste, dass ihr das längst niemand mehr abnahm. Auch jetzt rief jemand: »Ach nee!«, und ein anderes Pompon-Girl meinte: »Hey, Veronika, ich hab gehört, dass du in deinem Leben schon so viele Kerle hattest wie warme Mahlzeiten.«

				»Stimmt nicht«, korrigierte Josy. »Gestern hat sie das Mittagessen ausfallen lassen.«

				Alle lachten, am meisten Veronika, die ihren Ruf als Super-Bitch sorgfältig pflegte.

				»Das wirft die Frage auf: Was schenken wir denen eigentlich?«, fragte Lea in die Runde.

				»Eine Stripperin.« Die Sprecherin schleuderte provozierend ihren BH durch die Luft.

				»Das ist doch öde«, widersprach Marlene.

				»Du hast doch nur Angst, dass die größere Titten hat als du«, spottete Lea über Marlenes wunden Punkt.

				»Stripperin – völlig ausgelutscht, die Idee«, bestätigte Veronika, woraufhin die ganze Meute erneut kicherte.

				Weitere Vorschläge wurden verworfen:

				»Fußballtickets« – »Doch nicht für diese Krücken von Hannover 96.«

				»Ein Abo vom Pizza-Service.« – »Damit sie Wabbelbäuche kriegen?«

				»Eine Sammlung Pornofilme.« – »Wozu gibt’s das Internet?«

				»Irgendwas Abartiges wäre aber schon angebracht«, fand Lea. »Wir können ja nicht mit ’nem Fresskorb ankommen wie zu Omas Achtzigstem.«

				»Vielleicht sollten wir Schrottwichteln«, meinte Marlene.

				»Und eine interne Wette abschließen – wer von uns das Abartigste zur Party mitbringt, hat gewonnen«, ergänzte Veronika und machte bereits Pläne: »Ich habe da noch so einen batteriebetriebenen Gartenzwerg, der Luftgitarre spielt.«

				»Das ist eine klasse Idee.« Josy, die bisher geschwiegen hatte, war auf einmal hell begeistert. »Ich weiß auch schon, was ich da mitbringe …«

				»Für mich ein San Pellegrino mit einer Scheibe Zitrone«, sagte Josy zum Kellner, obwohl ihr der Magen knurrte.

				»Dasselbe bitte«, ergänzten Marlene und Veronika im Chor.

				»Ich nehme einen Latte macchiato und ein Blaubeermuffin«, sagte Lea. »Oder halt: lieber zwei Muffins.«

				»Herrgott, ist das ungerecht! Du kannst fressen wie ein Schwein und nimmst kein Gramm zu«, beneidete Josy ihre Freundin.

				»Ja, ausgerechnet Lea, das ist Ironie des Schicksals«, stimmte Veronika zu.

				»Lass uns noch was trinken gehen, ich muss euch was zeigen«, hatte sie beim Verlassen der Sporthalle zu Josy, Lea und Marlene gesagt, und nun saßen sie in einem der angesagten Cafés hinter der Oper.

				»Was wolltest du uns zeigen?«, fragte Josy, nachdem der Kellner die Getränke und Leas Muffins vor ihnen abgestellt hatte.

				Veronika zog eine Mappe aus ihrer Sporttasche und öffnete sie vor ihren Freundinnen. »Tataaa! Meine Set-Card. Stark, was?«

				Josy mochte Veronika, wirklich. Sie kannte sie schon ewig und sie war ihre zweitbeste Freundin, gleich nach Lea. Aber nun konnte sie nicht verhindern, dass ihr vor Neid ganz schlecht wurde. Die Fotos, ein gutes Dutzend, waren perfekt. Sie präsentierten nicht nur Veronikas Schokoladenseiten, sondern auch ihre Fähigkeit zur Wandlung. Auf manchen Bildern hätte Josy ihre Freundin gar nicht erkannt, so anders wirkte sie darauf: Auf einem hatte sie die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und sah aus wie eine Ballettschülerin, auf dem nächsten schaute sie mit wilder, lockiger Mähne und verführerischem Blick in die Kamera.

				»Toll«, knirschte Josy. Noch nie war ihr ein Lächeln so schwergefallen. Verdammt, so eine Mappe musste her, und zwar schleunigst. Sie brauchte dringend das nötige Geld, um auch solche Fotos von sich machen zu lassen. Nein, nicht solche, sondern noch bessere Fotos!

				»Gute Fotos«, bemerkte Marlene. »Vielleicht sollte ich da auch mal hin – wenn der Fotograf schon aus dir so viel rausholt, wie wird das erst, wenn er mich vor die Linse bekommt.« Sie hatte es in scherzhaftem Ton gesagt, aber Josy hörte sehr wohl heraus, dass auch Marlene diese Fotos gewaltig wurmten, und ihr Lächeln hatte etwas Verkrampftes. Genau wie Josy und Veronika träumte auch Marlene von einer Modelkarriere, kam aber, weil sie so klein war, für den Laufsteg schon mal nicht infrage.

				»Ich gebe dir die Adresse des Fotografen«, sagte Veronika gönnerhaft. »Frag aber vorher, ob er auch Zwerge knipst. Aua!«

				Der scherzhafte Puff von Marlenes Ellbogen in Veronikas Rippen war recht heftig ausgefallen.

				»Schön, und was machst du jetzt damit?«, wollte Lea wissen und biss mit großem Appetit in ihren zweiten Muffin.

				»Was wohl? Damit bewerbe ich mich bei Model-Agenturen, und wenn mich eine davon nimmt, dann versuchen die, mich zu vermitteln. Ohne Set-Card geht da gar nichts.«

				»Mhm«, nickte Lea mit vollem Mund. »Und was kostet der Spaß?« Sie hegte als Einzige aus dem Alpha-Team keine Ambitionen in dieser Richtung und hatte deshalb wenig Ahnung von der Materie. »Ich will doch kein doofer Kleiderständer werden«, pflegte sie zu sagen, und wenn die anderen drei jeden Donnerstag nach dem Cheerleader-Training zusammen vor dem Fernseher klebten, um Germanys next Top-Model zu sehen, lästerte Lea in einer Tour über die Sendung oder floh gleich in den Pferdestall.

				»Achthundert. Ein Freundschaftspreis, es waren immerhin drei Sitzungen«, verriet Veronika.

				»Das ist die blanke Idiotie!« Lea tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

				»Quatsch, das ist der Grundstein meiner Karriere«, erwiderte Veronika und schlug geziert die Beine übereinander, während sie an ihrem Wasser nippte. Josy und Marlene klappte der Kiefer herunter. Achthundert Euro! Mit so viel hatte Josy nicht gerechnet, sie hatte noch nicht mal die Hälfte davon angespart. Sie könnte ihren Vater fragen, aber sie ahnte, was selbst der dazu sagen würde: etwas Ähnliches wie Lea. Von ihrer Mutter ganz zu schweigen. Die hatte für »diese armen, dummen Suppenhühner« nur Verachtung übrig. Josy würde also wohl oder übel auf das Sparbuch zurückgreifen müssen, das ihr ihre Großmutter hinterlassen hatte. Aber vorher musste sie erst noch drei Kilo abnehmen, unbedingt.

				Josy stand vor der Umkleidekabine und wartete auf Ines, die das vierte Kleid anprobierte. Ab und zu warf sie einen ängstlichen Blick über ihre Schulter. Nicht auszudenken, wenn sie hier jemand mit Schweinsauge zusammen sah! Das dritte Kleid, das Ines anprobiert hatte – sie trug Größe 44! – war Josys Vorstellungen schon ziemlich nahegekommen. Es war geblümt und im Empire-Stil geschnitten, wodurch Ines aussah, als sei sie hochschwanger. Aber es war noch nicht perfekt. Das Ganze war steigerungsfähig, da ging noch was.

				Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und vor ihr stand Miss Piggys Reinkarnation. Ines trug ein pinkfarbenes Etwas, das ihre fetten Schenkel noch nicht einmal bis zur Hälfte bedeckte. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, aber das Beste kam, als Ines sich umdrehte. Der Stoff am Rücken war netzartig durchbrochen, wodurch sich dem Betrachter unweigerlich die Assoziation einer Salami aufdrängte. Ein mit silbernen Pailletten bedeckter Gürtel, der die dickste Stelle an Ines’ Körper betonte, rundete das Bild ab.

				»Super! Das ist es!«, rief Josy. Fast hätte sie triumphierend die Fäuste geballt und gejubelt. Aber sie beherrschte sich und begnügte sich mit einem Lächeln.

				Ines stellte sich vor den Spiegel und zog am Saum des Kleides, als wollte sie es in die Länge ziehen. Ihre Wangen waren gerötet vor Anstrengung. »Ist es nicht zu kurz?«

				»He, es ist ’ne Party, kein Staatsbegräbnis.«

				Ines drehte sich vor dem Spiegel und musterte ihren halb nackten Rücken. »Also, ich weiß nicht …«

				»Es ist deine Entscheidung«, sagte Josy scheinbar gleichgültig. »Aber ich find’s cool.«

				»Wenn du meinst. Es ist auch gar nicht so teuer«, freute sich Ines nach einem Blick auf das Preisschild.

				Und wie billig das ist, dachte Josy und lächelte.

				Als Ines zurück in die Kabine ging, musste Josy an sich halten, um nicht laut zu kichern. Eins war sicher: Die Wette über das abartigste Mitbringsel für die Abi-Party würde sie haushoch gewinnen. Was war schon ein Luftgitarre spielender Gartenzwerg gegen Schweinsauge im pinkfarbenen Partydress? Dabei fiel Josy ein, dass bis jetzt noch niemand festgelegt hatte, worum eigentlich gewettet wurde. Das war aber eigentlich auch völlig zweitrangig.

				»Wie wäre es mit einem Paar Pumps dazu?«, schlug Josy vor, als Ines das Kleid bezahlt hatte.

				»Mal sehen«, sagte Ines zögernd.

				»Ich kenne einen supergünstigen Schuhladen.« Vor Josys geistigem Auge erschien ein Paar quietschpinkfarbene High Heels. Es wurden dann fliederfarbene Lackpumps mit Plateausohlen, aber die waren fast noch schlimmer, fand Josy. In einem Anfall von Großzügigkeit spendierte sie Ines noch einen klebrig glänzenden pinkfarbenen Lipgloss und danach bekam sie fast ein schlechtes Gewissen, als Ines sie voller Dankbarkeit zu Starbucks auf einen Latte macchiato einlud. Aber nur fast – schließlich hatte Ines einen Denkzettel verdient. Das hat sie nun davon, dass sie mich erpresst, dachte Josy.

				Sie wählte einen Platz in der hintersten Ecke, was Ines nicht zu stören schien. Immer wieder schaute sie lächelnd in ihre Einkaufstüten, als wollte sie sich vergewissern, ob ihre Schätze noch vorhanden waren.

				»Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte Ines mit treuherzigem Augenaufschlag. Dann fragte sie unvermittelt: »Findest du mich eigentlich hässlich?«

				Josy überlegte. Was sollte sie darauf antworten? Die brutale Wahrheit: ›Ja‹? »Hässlich nicht, aber zu dick finde ich dich schon«, sagte sie schließlich und schränkte vorsichtig ein: »Aber das ist jetzt nur meine Meinung.«

				»Ich habe dich ja auch nach deiner Meinung gefragt«, erwiderte Ines. Sie schien nicht beleidigt zu sein.

				»Stimmt.« Josy war erleichtert.

				»Ich würde gerne abnehmen – aber irgendwie schaffe ich es nicht. Wie schaffst du es, so dünn zu sein?«

				Was für eine Frage! Als ob heutzutage nicht hinlänglich bekannt wäre, was zu tun ist, um eine passable Figur zu halten. Ich esse so gut wie keine Süßigkeiten, ich esse mich bei keiner Mahlzeit richtig satt, und wenn ich das Gefühl habe, dass ich zu viel gegessen habe, dann stecke ich mir auch schon mal den Finger in den Hals. Ich gehe meistens hungrig ins Bett, ich treibe täglich Sport, ich kontrolliere ständig mein Gewicht – ich lebe für meinen Körper, wäre die ehrliche Antwort gewesen, aber Josy sagte nur: »Keine Ahnung, ich bin halt so.«

				Ines senkte resigniert den Kopf. Auf einmal tat sie Josy leid. Sie begriff, dass ihre Antwort Ines keinerlei Hoffnung gelassen hatte.

				»Aber ich tu schon auch was dafür«, fügte sie deshalb rasch hinzu. »Ich esse wenig und nur Sachen, die nicht dick machen. Und ich trainiere viel …«

				»Bei den Cheerleadern.«

				»Unter anderem. Ich geh auch joggen.«

				Ines schluckte, dann fragte sie: »Würdest du mir helfen, abzunehmen?«

				 »Wie soll das denn gehen?«, fragte Josy zurück. »Ich kann doch nicht für dich weniger essen und mehr Sport treiben. Das musst du schon selbst machen.«

				»Aber wir könnten es zusammen machen.«

				»Was?«

				»Joggen zum Beispiel.«

				Josy rührte in ihrem Kaffee. Das wurde ja immer besser. Jetzt war sie schon dabei, die Personal-Trainerin von Schweinsauge zu werden. »Meinetwegen. Ich sag dir Bescheid, wenn ich mal wieder um den Maschsee laufe.«

				Ines strahlte. Josy fand, dass es nun für heute genug war mit den guten Taten, sie blickte demonstrativ auf die Uhr und stand auf. »Ich muss los, ich habe noch eine Verabredung.«

				»Mit Normen?«, fragte Ines neugierig.

				»Ja«, log Josy. Normen hatte sich während der vergangenen Tage ziemlich rar gemacht, aber was ging Ines das an?

				»Dann viel Spaß«, sagte Ines und stand ebenfalls auf. Aber noch bevor sie umständlich die Jacke angezogen hatte, war Josy schon aus der Tür. Sie hastete durch das Einkaufszentrum und hinaus auf die Straße, wo sie sich beherrschen musste, um nicht zu rennen, so eilig hatte sie es, von dieser penetranten Person wegzukommen.

				Im Licht der untergehenden Sonne stand Ines vor Josys Haus. Nein, das war kein simples Haus, es war eine Villa. Sie wirkte alt, schien aber liebevoll und mit viel Aufwand renoviert worden zu sein. Der Garten war groß und gepflegt, fast schon ein kleiner Park. Es kam ihr unwirklich vor, dass sie gleich auf die Klingel drücken und da hineingehen würde. Aber so war es. Die Gartenpforte öffnete sich wie von Zauberhand, kaum dass Ines den Knopf neben dem goldenen Messingschild berührt hatte.

				Sie hatte Josy gebeten, sich bei ihr umziehen zu dürfen. »Meine Mutter würde mich so nie aus dem Haus lassen«, hatte sie erklärt. Nun ging sie beinahe ehrfürchtig über die grauen Schieferplatten an exakt kugelrund geschnittenen Buchsbäumen vorbei auf eine weiße Flügeltür zu. Ihr Party-Outfit trug sie in einer Plastiktüte bei sich.

				Josys Bruder Leif öffnete die Tür und beide, Ines und Leif, sahen sich überrascht an. Leif fing sich schneller als Ines. »Hi«, sagte er.

				»Hi«, lächelte Ines, noch immer verlegen. Hinter ihm sprang Josy eine elegant geschwungene Treppe herunter und maulte: »Ich hab dir doch gesagt, das ist für mich.«

				»Dachte, es wäre Alexander«, brummte Leif. Er drückte sich an seiner Schwester vorbei und ging, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

				»Komm rein«, sagte Josy.

				Ines folgte der Aufforderung und sah sich neugierig um. Sie stand in einer Halle – Flur konnte man den Raum beim besten Willen nicht nennen. Die Türen zu zwei angrenzenden Zimmern standen offen: helle, hohe Räume, glänzendes Parkett, edle Möbel, moderne Bilder an den Wänden. Alles war aufgeräumt, alles wirkte geschmackvoll und gediegen. Es roch … es roch nach . . . Reichtum. Ja, genauso roch es, fand Ines. In so einem Haus war sie noch nie gewesen. Allmählich begriff sie, weshalb Josy so war, wie sie eben war. Wenn man in so einer Umgebung aufwuchs, musste man wohl automatisch das Bewusstsein entwickeln, etwas ganz Besonderes zu sein.

				»Komm mit nach oben.« Josy trug ein bauchfreies Top und knalleng sitzende Jeans, die ihre scharfen Hüftknochen betonten. Neulich hatte jemand aus der Klasse in deren Abwesenheit über Josy und ihre Freundinnen gelästert: »Die sind dürrer als ihre Röntgenbilder.« Es war nicht allzu sehr übertrieben, fand Ines.

				Dann betrat sie Josys Zimmer und staunte. So ungefähr stellte sie sich das Ankleidezimmer von Paris Hilton vor. Ein riesiger Schrank voller Klamotten. Eine Schminkkommode! Ines betrachtete die respektable Sammlung von Tiegeln, Döschen, Fläschchen, Tuben, Pinseln … Man hätte einen Kosmetiksalon damit ausstatten können. »Bedien dich«, sagte Josy. Unsicher setzte sich Ines auf die Kante des Hockers vor den Spiegel und griff zögernd nach einem Döschen Lidschatten.

				»Ich mach uns einen Drink.« Josy konnte einfach nicht länger zusehen, wie sich Ines die Augen hellblau verspachtelte. Lieber Himmel, und dazu dieses pinkfarbene Kleid! Von diesem Auftritt würden sie und ihre Freundinnen einander noch als Großmütter erzählen.

				»Müssen wir nicht bald los?«, fragte Ines und sah auf die Uhr. Es war schon nach neun.

				»Nee. Vor elf brauchen wir da gar nicht aufzukreuzen, das wäre ja viel zu uncool.«

				Normalerweise ging Josy mit ihren Freundinnen vor solchen Partys zum Vorglühen in ein paar Bars, aber dieses Mal hatte sie darauf verzichtet. Sie werde allein zur Party kommen, hatte sie den anderen geheimnisvoll angekündigt, es hätte was mit ihrem Mitbringsel zu tun.

				Josy ging zur Hausbar – ihre Eltern waren weg, keine Ahnung, wo sie waren – und goss je einen Schuss Wodka in zwei Gläser. In der Küche füllte sie die Gläser mit Eiswürfeln und Bitter Lemon auf.

				Als sie das Zimmer betrat, stand Ines am Fenster und schaute in den Garten, der von zahlreichen kleinen Solarlampen in Szene gesetzt wurde. »Das ist ein wunderschönes Haus«, sagte sie. »Und ein tolles Zimmer.«

				»Ja«, antwortete Josy nur. Ines konnte ja nicht ahnen, dass das alles in den letzten Tagen so brüchig wie Zigarrenasche geworden war.

				Josy drückte Ines ein Glas in die Hand. Leise klimperten die Eiswürfel darin.

				»Du siehst toll aus.« Ines hatte ganze Arbeit geleistet, ihre Augenlider glänzten in einem aufdringlichen Hellblau, die Augenbrauen waren schwarze Balken, die Wimperntusche viel zu dick aufgetragen und das ganze Gesicht sah aus wie eine Maske aus viel zu dunklem und zu dick aufgetragenem Make-up. Rasch trank Josy ihr Glas zur Hälfte leer. Ohne Alkohol würde dieser Abend nicht zu ertragen sein!

				»Meine Schwester konnte sich total gut schminken«, sagte Ines.

				»Du hast eine Schwester?«

				»Ich hatte.«

				»Wieso hatte?«, fragte Josy.

				»Sie ist tot.«

				»Das tut mir leid«, sagte Josy. »Wie ist sie gestorben?«

				»Meningitis. Hirnhautentzündung. Sie kam mit Fieber ins Krankenhaus und war drei Tage später tot. Sie war ein Jahr älter als ich. Sie hieß Sabrina. Wir haben alles zusammen gemacht.«

				»Ging sie auch auf unsere Schule?«, fragte Josy verwundert.

				»Nein, aufs Wirtschaftsgymnasium.«

				»Wann ist sie gestorben?«

				»Vor ungefähr einem Jahr.« Ines schwieg.

				»Das tut mir leid«, sagte Josy erneut und dachte: Was für ein Gespräch, um sich auf eine Party einzustimmen! Sie überlegte. Hatte vor einem Jahr irgendjemand etwas davon mitbekommen? Hatte Ines ein paar Tage in der Schule gefehlt, hatte sie traurig oder mitgenommen ausgesehen? Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich war es einfach niemandem aufgefallen. Niemand merkte, wenn Ines fehlte, und sie sah ja immer irgendwie griesgrämig aus.

				Die Gläser waren leer und Josy hatte keine Lust mehr, noch länger mit Ines in ihrem Zimmer herumzuhängen. Sie wusste einfach nicht, was sie mit diesem Mädchen reden sollte. »Zeit, sich umzuziehen«, sagte sie und verschwand im Bad, um sich noch einmal ausgiebig mit ihren Haaren zu beschäftigen.

				Als sie zurückkam, fand sie eine heulende Ines in Unterwäsche – einer grauenhaften Kreation in Schweinchenrosa – vor.

				»Was ist los?«, fragte Josy.

				»Ich kann nicht mit!«, jammerte Ines und ihr massiger Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt.

				»Warum nicht?«

				Ines zeigte auf ihr pinkfarbenes Kleid, das sie in der Hand hielt, und Josy musste ein Kichern unterdrücken. Ines hatte es gesprengt. Über die ganze Seite war eine Naht aufgeplatzt und der Stoff war ausgefranst. Es bestand keine Chance, das zu reparieren – schon gar nicht kurz vor einer Fete.

				»Tja. Da kann man wohl nichts machen …« Josy zuckte bedauernd die Schultern. »Tut mir echt furchtbar leid. Aber von meinen Sachen wird dir wohl nichts passen.«

				Auch gut, dann löste sich das Problem eben auf diese Weise. Für Ines war es sowieso besser, wenn sie erst gar nicht mitkam.

				Ines sank in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, und begann leise zu weinen. Ratlos stand Josy daneben. Was sollte das jetzt?

				Irgendwie tat ihr dieses plumpe Geschöpf auf ihrem Sofa plötzlich leid. Seit wann war Ines eigentlich die Außenseiterin in der Klasse? Und warum gerade sie? Es gab andere Mädchen, die ebenfalls nicht besonders hübsch und zu dick waren, aber auf denen wurde seltsamerweise nicht so herumgehackt. Oder nur ab und zu. Wieso also ausgerechnet Ines? Weil es eben immer schon so war, dachte Josy, eigentlich schon seit der fünften Klasse. Aber warum? Lag es an ihrem mürrisch-verschlossenen Gesichtsausdruck oder daran, dass sie so leicht zu verunsichern war, dass man bei ihr nie auf Gegenwehr stieß? Oder hatte sich Ines früher vielleicht selbst von den anderen abgekapselt, weil sie ihre Schwester hatte und niemanden sonst brauchte? Bis ihre Schwester gestorben war. War sie deshalb so krampfhaft auf der Suche nach einer neuen Freundin? Egal, sie, Josy, wollte diese Freundin nicht sein – und schon gar nicht gezwungenermaßen. Warum suchte sich Ines nicht ein Mädchen, das zu ihr passte? Anstatt sich an sie heranzuschmeißen und dann auch noch auf diese vermessene, erpresserische Art.

				Josy war hin und her gerissen zwischen Mitleid und Genugtuung, während sie auf Ines’ zuckende Schultern hinabsah, in die die Träger des BHs tief einschnitten.

				»Mensch, nun hör schon auf zu heulen«, fuhr sie Ines schließlich an. Die hob erschrocken den Kopf. Wie zu erwarten gewesen war, war die ganze Schminke zerlaufen, blaue und schwarze Bäche zogen sich ihre Wangen hinab.

				»Geh ins Bad und wasch dir dein Gesicht. Ich habe eine Idee.«

				Als Ines zurückkam, hielt ihr Josy am ausgestreckten Arm ein schlichtes schwarzes Kleid entgegen und sagte: »Zieh das an!«

				Ines gehorchte. Das Kleid zwickte ein klein wenig unter den Armen, aber da Josys Mutter es getragen hatte, als sie mit Max hochschwanger gewesen war, floss der seidige Stoff locker an Ines herab bis zu den Waden. Josy zog den silbernen Gürtel aus dem zerrissenen pinkfarbenen Etwas und legte ihn Ines um – dort, wo sie deren Taille vermutete. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und betrachtete das Ganze.

				»Gar nicht mal so übel.« Tatsächlich wirkte Ines in diesem Kleid beinahe elegant. Das tiefe Schwarz kaschierte etliche Kilos und verlieh ihrer Erscheinung etwas Würdevolles. Vielleicht war Ines damit sogar etwas overdressed für eine Abi-Party und die neuen lila Schuhe passten nicht optimal zum Kleid, aber darauf konnte man nun keine Rücksicht nehmen.

				»Das ist toll«, hauchte Ines, die sich verzückt vor dem Spiegel drehte. »Woher ist das Kleid?«

				»Von meiner Mutter.«

				»Erlaubt die das denn?«, fragte Ines mit bangem Blick.

				»Ich würde sie ja fragen – aber sie ist nicht da und es handelt sich ja offensichtlich um einen Notfall«, erklärte Josy und wies auf den Hocker vor der Schminkkommode. »Setz dich hin.«

				Schon immer hatte sich Josy gerne geschminkt und seit Jahren verbrachten sie, Lea, Marlene und Veronika hin und wieder ganze Nachmittage damit, unterschiedliche Looks aneinander auszuprobieren. Als sie nun sah, wie Ines erneut zielsicher nach der falschen Tube griff, seufzte sie gequält auf.

				»Halt. Lass mich!«

				Innerhalb von wenigen Minuten hatte Josy Ines ein dezentes und perfektes Make-up ins Gesicht gezaubert. Mit einem grimmigen Lächeln betrachtete sie ihr Werk. Na also! Wer hätte gedacht, dass man da noch was retten konnte? Ines’ Gesicht wirkte nun nicht mehr so rosig und rund wie vorher, ihre Augen hatten etwas geheimnisvoll Katzenhaftes und der rasante Schwung ihrer vollen Lippen wurde durch einen blutroten Lippenstift, der einen effektvollen Kontrast zu dem schwarzen Kleid bildete, betont.

				»Was ist mit dem Lipgloss, den du mir gekauft hast?«, fragte Ines.

				»Schmeiß ihn weg.«

				Ines sah sie verwirrt an, aber Josy ignorierte den fragenden Blick und sagte nur: »Nun zu den Haaren.«

				Natürlich war die Farbe eine Katastrophe, aber daran konnte man nun auf die Schnelle wirklich nichts ändern. Josy steckte Ines das Haar hoch, zupfte einige Strähnen wieder heraus, bearbeitete diese mit Gel und fixierte das Ganze mit einer Ladung Haarspray. Dann schaute sie beinahe gerührt zu, wie Ines ihr Spiegelbild betrachtete und zu strahlen begann. »Wow. Wie hast du das gemacht?«

				»Na ja, ich kenne halt einfach ein paar Tricks«, entgegnete Josy und winkte ab. Josy Blumenauer, die Frau für hoffnungslose Fälle … Man hätte ein Vorher-nachher-Foto machen sollen, dachte sie.

				»Vielen Dank!« Schon wieder hatte Ines Tränen in den Augen, aber sie blinzelte sie weg, um das kostbare Make-up nicht erneut zu zerstören.

				Josy, die befürchtete, Ines könnte sie als Nächstes aus Dankbarkeit umarmen, trat einen Schritt zurück und sagte rasch: »So, das hätten wir. Jetzt müssen wir langsam los.«

				Sie stiegen gerade die Treppe hinab, als oben die Tür aufging.

				»Geht ihr zu Toms Abi-Party?«

				Josy blieb stehen. Leif trug seine Ausgeh-Klamotten – schwarze Hose und das unvermeidliche Seeed-Sweatshirt – und hatte sich das Haar gegelt. Josy brauchte eine Sekunde, um zu kapieren: Klar! Normens Freund Tom war der Gitarrist von BaQFlash, Leifs Punkband.

				Josy änderte blitzschnell ihren Plan. So wie Ines jetzt aussah, ging sie als kurioses Mitbringsel nicht mehr durch. Wie aber sollte sie Lea, Marlene und Veronika dann erklären, warum sie sie mitschleppte? Da kam ihr Leif gar nicht so ungelegen. Sie würde einfach so tun, als ob er sie mitgebracht hätte.

				»Willst du mitkommen, Bruderherz?«, flötete Josy. »Wir nehmen dich gerne in unsere Mitte.«

				»Okay«, sagte Leif gedehnt und mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen. Aber schließlich polterte er die Treppe herunter. Als er an Ines vorbeikam, nickte er anerkennend: »Sieht gut aus, das Kleid.«

				Ines wurde rot und lächelte verlegen den Fußboden an.

				Als sie vor dem Club ankamen, schob sich gerade ein Pulk Basketballspieler mit Anhang – Fans, Freunde, Freundinnen – am Türsteher vorbei, sodass kein Mensch sagen konnte, wer mit wem ankam. Drinnen wurde die Sexpuppe an Normen, Tom und Patrick überreicht, was die allgemeine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, die Musik hatte man leiser gedreht. Josys Blicke huschten durch den dunklen Raum. Ihre Freundinnen schienen noch nicht da zu sein. Augenblicklich fiel ihr ein Stein vom Herzen. Das war ja noch mal gut gegangen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schob sie sich durch die Menge in Richtung Bar. Nach den anstrengenden letzten Stunden brauchte sie jetzt erst mal einen Drink – und so viel Abstand wie möglich zu Ines. Sie hatte sich an die Abmachung gehalten, sie mit zur Party genommen und ab sofort war sie nicht mehr für sie verantwortlich. Das schien zum Glück auch Ines so zu sehen. Mit Erleichterung registrierte Josy, dass Ines auf der anderen Seite des Raums neben ihrem Bruder stand und sich mit Tom, Alexander und Christopher, den Mitgliedern von BaQFlash, unterhielt. Hatte die Öko-Tusse etwa ein Auge auf ihren Bruder geworfen? Die beiden hatten sich schon in der Straßenbahn ganz gut unterhalten – über Mangas! Leif war im Grunde jede Geschmacksverirrung zuzutrauen. Das konnte ja heiter werden. Aber Hauptsache, ich bin sie los, dachte Josy. Sie begann den Abend mit einem Glas Wodka-Bitter-Lemon an der Bar. Neben ihr stand Sven, das Hirn. Er nickte ihr scheu zu, sie hob grüßend ihr Glas. Er trug heute einen dunklen Anzug mit einem weißen T-Shirt darunter und dazu eine Fliege.

				»Gebunden?«, fragte Josy.

				»Klar.«

				»Cool«, sagte Josy, »hat echt Stil.« Sven lächelte erfreut. Aufgrund der Lautstärke kam kein richtiges Gespräch in Gang, aber Josy fühlte sich auch so wohl in seiner Gegenwart. Nur tanzen würde sie nicht mit ihm, falls er sie darum bitten sollte. Aber das tat er nicht.

				Gegen Mitternacht erschienen endlich – und schon nicht mehr ganz nüchtern – Lea, Marlene und Veronika. Letztere überreichte Normen, Tom und Patrick unter viel Gekicher den Luftgitarre spielenden Gartenzwerg, was aber bei den Jungs nur irritiertes Kopfschütteln hervorrief. Die Sexpuppe dagegen war inzwischen aufgeblasen und an einem Barhocker festgebunden worden.

				»Wo ist denn nun dein grandioses Geschenk?«, schrie Veronika Josy ins Ohr. Sie musste gegen die Rhythmen von Seeed anbrüllen.

				»Vergiss es, hat nicht funktioniert«, rief Josy.

				»Was war es denn?«

				 Ehe Josy antworten konnte, kreischte Marlene: »Ich glaub es nicht! Ratet mal, wer hier ist?«

				»Brad Pitt?«, fragte Lea.

				»Die Öko-Tusse!« Marlene wies mit einer Kopfbewegung hinüber zur Bar.

				»Ach du liebe Scheiße«, stöhnte Veronika und schüttelte den Kopf. Dann brüllte sie: »Was hat sie da bloß an, ein Umstandskleid?«

				»Was soll man denn sonst anziehen, wenn man eine Figur hat wie ein Elefantenzäpfchen?«, erwiderte Lea. Alle kicherten.

				»Ich finde, sie sieht gar nicht sooo schlecht aus«, bemerkte Josy. »Zumindest hat sie mal was mit ihren Haaren gemacht und das Make-up geht auch.«

				»Na ja, besser als in der Schule«, gab Marlene zu. »Wer hat die bloß angeschleppt?«

				»Einer aus Leifs Chaoten-Band«, log Josy und rief: »Was ist, Mädels, wollen wir tanzen?«

				»Klar doch«, nickte Lea und das Alpha-Team stürzte sich ins Getümmel. Es hätte ein schöner Abend für Josy werden können, wenn sie nicht kurz nach ein Uhr nach draußen gegangen wäre, um etwas frische Luft zu schnappen. An der Wand neben dem Eingang standen Normen und ein Mädchen, das Josy noch nie gesehen hatte. Beide waren heftig ineinander verbrezelt. Eine Welle der Wut und Enttäuschung schlug bei diesem Anblick über Josy zusammen. Nicht dass Normen die Liebe ihres Lebens gewesen wäre. Aber sie und er waren ein verdammt hübsches Paar gewesen, es hatte einfach gepasst – rein äußerlich zumindest. Und manchmal konnte er wirklich witzig und charmant sein und er besaß eine bemerkenswerte MP3-Sammlung. Außerdem hätte gerne sie bestimmt, wann die Sache zu Ende war. So war das jedenfalls bisher mit Jungs immer gelaufen. Was fast noch schlimmer war: Lea, Marlene und Veronika waren mit nach draußen gekommen und wurden so Zeuginnen von Josys Schmach.

				Contenance, befahl sich Josy. Du willst Model werden, du musst tough sein. Tough und cool in jeder Lebenslage.

				Sie straffte die Schultern und ging auf das Paar zu: »Hi, Normen, hi, Schlampe. Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut.« Ihre Stimme zitterte nun doch etwas und sie ärgerte sich darüber.

				Normen und die Unbekannte entknoteten sich.

				»Oh – Babe!« Normen blinzelte Josy verwirrt an. Josy erkannte, dass er ziemlich betrunken war – was natürlich rein gar nichts entschuldigte.

				»Es hat sich ausgebabed«, verkündete sie, ehe sie sich auf dem Absatz umdrehte. »Kommt mit rein«, sie winkte ihren Freundinnen zu, die wie Bodyguards hinter ihr stehen geblieben waren. »Hier draußen stinkt es nach billigem Parfum!«

				Wie eine einzige zornige Wolke verschwanden die vier im Inneren des Clubs und steuerten schnurstracks die Bar an.

			

		

	
		
			
				*

				Ines fühlte sich wohl. Es kränkte sie nicht allzu sehr, dass Josy sich gleich nach Betreten des Clubs von ihr abgewandt hatte. Sie wusste, was mit ihr los war: Josy wollte ungern mit ihr gesehen werden, schon gar nicht von ihren drei grässlichen Freundinnen. Aber das war Ines ziemlich egal – auf die anderen Zicken legte sie sowieso keinen großen Wert. Es war schon ein Fortschritt, dass Josy nett zu ihr war, wenn sie allein waren. Eine ganze Weile stand Ines neben Leif und seinen Kumpels und lauschte auf deren gebrüllte Dialoge. Es ging um Musik und Computerspiele, beides nicht gerade Themen, von denen Ines viel Ahnung hatte, doch das meiste war wegen der Lautstärke der Musik ohnehin nicht zu verstehen. Aber den Jungs schien ihre Gegenwart nicht unangenehm zu sein. Leifs Freund Alexander fragte sie sogar nach ein paar persönlichen Dingen. Jemand spendierte ihr ein Getränk, etwas Limonadenartiges mit reichlich Alkohol darin.

				»Magst du tanzen?«

				Vor ihr stand ein großer Kerl mit rasiertem Schädel. Er hatte einen Akzent, vielleicht russisch, aber ganz sicher war sich Ines da nicht. Ja, sie wollte. Leif und seine Freunde waren zwar nett, aber anscheinend hielten sie nichts vom Tanzen. Ines nickte. Der Typ lächelte ihr zu und bahnte ihr den Weg zur Tanzfläche. Er hatte ein Tattoo auf dem rechten Oberarm und sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen. Unsicher begann Ines, sich zu bewegen. Sie und Sabrina hatten auch schon getanzt, zu Hause, nicht in Discos, da hatten sie noch nicht hingedurft. Auch heute hatte Ines ihre Mutter angelogen und behauptet, sie sei zur Geburtstagsparty einer Mitschülerin eingeladen worden und würde dort auch übernachten. Ihre Mutter war überrascht gewesen, hatte wissen wollen, wo die Party stattfand und mit wem, und Ines hatte Josys Adresse und Telefonnummer angegeben. Sie hatte keine Ahnung, wie lange solche Abi-Partys dauerten, aber notfalls würde sie sich die Wartezeit, bis morgens die erste S-Bahn fuhr, auf dem Bahnhof vertreiben.

				»Sei froh, dass du ihn los bist. Er war eh nicht der Hellste.« Tröstend legte Lea einen Arm um ihre Freundin. Mit der freien Hand winkte sie dem Schüler, der heute den Barmann vertrat. »Hallo! Vier Wodka-Red-Bull. Doppelte.«

				»Äh … wie alt seid ihr?«

				»Neunzehn – und damit zu alt für dich«, sagte Veronika – die mit viel Make-up und bauchfreiem Glitzertop tatsächlich älter als sechzehn aussah. »Wozu müssen Jungs intelligent sein?«, wandte sie sich an Lea. »Für intelligente Gespräche haben wir doch uns.«

				Marlene umarmte Josy von der anderen Seite und sagte voller Bewunderung: »Du hast dich super gehalten, Josy. Ich wäre an deiner Stelle wahrscheinlich so ausgerastet, dass ich ihm das Nächstbeste über den Schädel gezogen hätte.«

				Lea grinste. Marlenes ausgeprägter Hang zur Dramatik war allgemein bekannt.

				»Es ist schon okay«, sagte Josy. Wie gut es tat, die geballte Solidarität dieser drei Mädchen zu spüren. Sie blickte auf die überfüllte Tanzfläche: zuckende Leiber unter irrlichternden Spotlights, fliegende Haare, viel nackte Haut. Es lief ein nicht mehr ganz neuer Song von Shakira, Josy mochte das Stück. Sie bemerkte Ines, die sich zögernd und etwas plump am Rand der Tanzfläche hin und her wiegte. Mit wem tanzte sie da eigentlich? Oder hatte sie sich etwa alleine auf die Fläche gewagt? Nein, da war irgendein Typ neben ihr, den Josy noch nie gesehen hatte. Wie rasch sich doch das Blatt wenden kann, dachte Josy. Sie, die hübsche, beliebte Josy, die bis eben noch die Freundin des attraktivsten und angesagtesten Jungen der Schule gewesen war, war gerade von diesem schwanzgesteuerten Idioten bis auf die Knochen blamiert worden und musste sich nun von ihren Freundinnen trösten lassen, während sich Schweinsauge offenbar prächtig amüsierte. Josy gönnte es ihr. Vielleicht würde sie nach diesem Abend endlich Ruhe geben. Und was Normen betraf: Mit dem war sie fertig, endgültig. Josy seufzte tief und bemühte sich dann um ein tapferes Lächeln. »Solange ich euch habe, können mich die Kerle mal!«

				»Das ist ein Wort«, grinste Lea. »Verdammt, wo bleiben die Drinks?«

				»Möchtest du was trinken?« Ines nickte. Ihr Gegenüber hörte auf zu tanzen, griff nach ihrer Hand und bugsierte sie geschickt durch die Menge an einen Tisch, an dem bereits zwei junge Männer saßen. Sie hatten ebenfalls kahl rasierte Schädel und musterten Ines neugierig. Ihr Begleiter sagte etwas zu einem der beiden, woraufhin der in Richtung Theke stürzte und wenig später mit vier Gläsern zurückkam. Ines fragte nicht, was sie da trank, aber es schmeckte.

				»Sascha.« Der, der sie zum Tanzen aufgefordert hatte, stieß mit seinem Glas gegen ihres.

				»Ines.«

				»Du bist eine schöne Frau, Ines.« Er lächelte. Seine beiden Vorderzähne standen ein Stück auseinander, aber er hatte wunderschöne tiefdunkle Augen. Ines merkte, wie sie rot wurde. Noch nie hatte sie jemand schön genannt.

				»Bist du hier alleine?«

				»Nein, mit meinen Freunden.«

				»Wo sind die?«

				 Ines sah sich um. Die Disco war inzwischen gerammelt voll, nicht nur mit Leuten aus ihrer Schule. Leif und seine Freunde waren nicht zu sehen, ebenso wenig wie Josy und ihr Anhang.

				»Keine Ahnung. Tanzen«, sagte Ines vage.

				Ein anderer Kumpel von Sascha holte noch eine Ladung Getränke. Danach tanzte sie noch einmal mit Sascha, diesmal mit mehr Körperkontakt. Der Alkohol begann zu wirken, ihr war ein wenig schwindelig. Sie hatte nichts dagegen, als Sascha sie an der Hand nahm und nach draußen führte. Sie mochte es, wie selbstverständlich er sie berührte. Sie fühlte sich geschmeichelt und – schön.

				Es war nicht das erste Mal, dass Ines Alkohol trank, aber dieses Mal war irgendwas anders. Sie hatte auf einmal das Gefühl, als würde sie neben sich schweben und sich selbst beobachten. Was sie sah, war eine euphorische, starke, selbstbewusste Ines, die gar nicht mehr ängstlich und schüchtern war. Sie genoss es, wie dieser Sascha seine Arme um sie legte, sie fest an sich zog und sie küsste. Auf den Mund, auf den Hals.

				»Komm mit, wir fahren in eine andere Disco. Das hier ist Kinderkram«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Wie aus dem Nichts waren nun auch seine beiden Freunde da. Ines verlor den Bodenkontakt. Sie hatte kein Gefühl mehr für Raum und Zeit. Am Arm von Sascha bewegte sie sich vorwärts – und dabei kam es ihr vor, als würden ihre Beine von einer fremden Kraft bewegt, einer Kraft, die sich nicht ihrem Willen unterordnete. Um sie herum drehten sich Bilder, Gesichter. Sascha, seine Freunde. Josy. Leif … Nein, das war wohl alles ein Traum. Ines hatte auf einmal ein bleiernes Gefühl in ihren Beinen. Sie verlor die Kontrolle.

				»Wo ist Ines?«

				Josy musterte ihren Bruder wie ein lästiges Insekt. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie.

				»Du bist mit ihr hergekommen, also kümmere dich gefälligst um sie!«

				»Spinnst du?«, fauchte Josy und blickte sich ängstlich nach Lea und Marlene um. Hatten sie gehört, was Leif gesagt hatte? Vermutlich nicht, sie waren abgelenkt, beobachteten Veronika, die sich auf der Tanzfläche aufreizend verrenkte. Sie hatte sich an einen großen Blonden rangeschmissen, von dem bekannt war, dass er American Football spielte. Aber Josy täuschte sich. Lea hatte Ohren wie ein Luchs. Sie drehte sich zu ihnen um und sagte zu Leif, nicht ohne dabei Josy mit hochgezogenen Augenbrauen ihre Verwunderung zu signalisieren: »Ines? Die ist vorhin mit so ’nem kahl geschorenen Typen rausgegangen.«

				Leif und Josy sahen sich an. Das klang nicht gut, fand Josy, und auch ihr Bruder machte ein Gesicht, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen bekommen. Ab und zu verstanden sich die Geschwister auch ohne Worte: Josy glitt vom Barhocker, so schnell sie konnten, bahnten sie sich durch die Menge der Tänzer einen Weg nach draußen. Lea folgte ihnen in dichtem Abstand, dahinter folgte Marlene, die allerdings den Grund der Eile nicht mitbekommen hatte, denn sie rief, während sie ihnen auf hohen Hacken hinterherstolperte: »He, wartet doch auf mich! Wo rast ihr denn hin?«

				Josy und Leif entdeckten Ines auf dem Parkplatz. Sie war gerade dabei, in einen aufgemotzten alten Mercedes einzusteigen. Genau genommen wurde sie von zwei Typen mehr oder weniger hineingestopft, während ein dritter ihnen die Tür aufhielt. Ihre Arme schlenkerten herum wie bei einer Puppe, und als sie endlich auf der Rückbank saß, fiel ihr Kopf schlaff nach hinten.

				»He! Was soll denn das werden?«, rief Leif. »Das Mädchen bleibt hier.«

				Die drei Typen drehten sich um. Sie waren kleiner als der hoch aufgeschossene Leif, aber deutlich muskulöser. Josy witterte Ärger. Großen Ärger. Sie wandte sich um: »Los, hol die Jungs!« Zum Glück war Lea geistesgegenwärtig und begriff sofort, dass Eile angebracht war. Schon spurtete sie zurück zum Eingang des Clubs, wobei sie unsanft gegen Marlene stieß, die noch immer ganz verdattert fragte, was denn eigentlich los sei. Während Leif mit den kahlköpfigen Kerlen diskutierte, ging Josy kurz entschlossen auf den Wagen zu. Doch Ines da rauszuzerren, war nicht einfach. Sie wog ja nicht gerade wenig und Josy renkte ihr bei dem Versuch fast den Arm aus. Als Ines Josy endlich ansah, waren ihre Pupillen glasig wie Murmeln. Verdammt, dachte Josy. Was haben sie der bloß verabreicht?

				»Los, komm in die Gänge, Ines!« In ihrer Verzweiflung verpasste Josy Ines eine Ohrfeige – ohne Erfolg.

				Plötzlich legte sich eine schwere Pranke auf Josys Schulter. »Was tust du da?«

				»Ich bin meiner Freundin beim Aussteigen behilflich«, klärte Josy den Kerl auf, dem die Hand gehörte. Josys Vorhaben schien ihm nicht zu gefallen. Statt einer Antwort stieß er sie vom Wagen weg.

				»He, Pfoten weg!«, schrie Josy aufgebracht.

				»He, du Arsch, fass meine Schwester nicht an!« Leif baute sich vor den drei Typen auf, was diese jedoch nicht sehr beeindruckte. Wie eine Mauer standen sie mit verschränkten Armen zwischen ihm und dem Wagen. »Wo ist dein Problem, Mann?«

				»Mein Problem ist, dass das Mädchen da zu uns gehört. Sie soll aussteigen«, erklärte Leif ruhig.

				»Aber sie will nicht«, entgegnete der Glatzkopf und rief in Richtung Auto: »Ines! Willst du aussteigen?«

				Ines reagierte nicht, was zu erwarten gewesen war.

				»Was für eine Drogenscheiße habt ihr der gegeben, ihr Idioten?«, schrie Josy.

				»Ey, halt den Mund, Schlampe. Brüll hier nicht rum!« Ein anderer Glatzkopf machte drohend ein paar Schritte auf Josy zu, der jetzt alles egal war. Außer sich vor Wut fuhr sie ihr Gegenüber an: »Du sagst mir nicht, wann ich den Mund zu halten habe!«

				»Sei still, Josy«, mahnte Leif. Noch immer wirkte er ganz ruhig, während er zu dem Kerl sagte: »Hör zu. Lass uns das Mädchen da rausholen und alles ist in Ordnung.«

				»Verpiss dich!«

				Josy reichte es jetzt. Sie versuchte, von der anderen Seite des Wagens an Ines heranzukommen, aber natürlich wurde ihr Plan durchschaut. Einer der Kerle hielt sie fest.

				»Lass mich los, Arschloch!« Sie biss ihn in die Hand und trat ihm gegen das Schienbein.

				»Au! Miststück!«

				Leif wollte seiner Schwester helfen, wurde aber von den anderen beiden Kerlen festgehalten. Eine Faust landete in seinem Magen. In diesem Moment tauchte Lea wieder auf, eskortiert von vier Jungs aus der Basketballmannschaft. Alle, darunter auch Normen, waren schon reichlich angetrunken, deshalb wurde nicht lange diskutiert. Nach einem kurzen Austausch saftiger Beleidigungen ließ man die Fäuste sprechen. Wenige Augenblicke später eilten die beiden Türsteher der Disco herbei sowie vier junge Türken und zwei schwarze Jugendliche, die gerade zufällig vorbeigekommen waren und offenbar mit den Türstehern noch eine Rechnung offen hatten. Es hagelte Schimpfwörter in verschiedenen Sprachen: »Hurensohn!« – »Motherfucker!« – »Ibne! – »Pistabol!«

				Die Sache hatte sich herumgesprochen, aus der Disco strömten nun weitere Gäste der Abi-Party; vorneweg Veronika und der blonde Football-Spieler, der sich sofort den erstbesten Glatzkopf vorknöpfte. Sogar Sven Decius alias das Hirn schlenderte herbei, blieb jedoch am Rande des Geschehens stehen und zückte mit den Worten »Jede Schlacht braucht ihren Chronisten« sein Handy, um das Ganze zu filmen. Dummerweise hatten aber auch die kahlköpfigen Jungs noch ein paar Kumpels in Reserve, womit das Gleichgewicht der Kräfte wieder einigermaßen hergestellt war. Inzwischen waren auch Alexander, Christopher und Tom, die drei BaQFlash-Musiker, am Ort des Geschehens eingetroffen und mischten ohne zu zögern kräftig mit. Mit dem Schlachtruf ihrer Band, »Yesss, rock on«, sprang Leif auf die Kühlerhaube des Mercedes und trat wild gegen die Frontscheibe, die jedoch nicht zerbrach.

				»Das nenn ich deutsche Wertarbeit«, bemerkte Sven, der neben Josy stand, trocken und zoomte Leifs Gesicht heran.

				»Mein Auto! Ich schlag dir den Schädel ein!«

				Nur der vehemente Körpereinsatz von Alexander, Tom und Christopher, die ihrem übermütigen Schlagzeuger zu Hilfe eilten, hinderte den aufgebrachten Wagenbesitzer daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

				Josy und Lea nutzten das allgemeine Chaos und zerrten endlich Ines aus dem Wagen, für die sich sonst niemand mehr zu interessieren schien. Ihr Körper war seltsam schlaff und starr zugleich. »Mann, was hat die denn eingeworfen?«, ächzte Lea. Sie schleppten Ines einige Meter weg vom Getümmel und lehnten sie in der Nähe des Clubeingangs gegen eine niedrige Mauer, wo sie mit glasigem Blick auf das Schauspiel starrte, das sich ihr bot. In diesem Moment entdeckte Josy das Mädchen, das vorhin mit Normen herumgeknutscht hatte. Sie stand in sicherem Abstand zu den sich prügelnden Jungs und hielt sich entsetzt die Hände vor den Mund – offenbar in Sorge um ihre neueste Eroberung, die gerade vom stiernackigen Türsteher in den Schwitzkasten genommen wurde. Josy konnte nicht anders, die Gelegenheit war zu günstig. Sie schlich sich von hinten an ihre Konkurrentin heran, riss sie an den Haaren und trat ihr gleichzeitig mit ihren Pumps kräftig in den Hintern, über den sich ein sehr knapper Minirock spannte.

				Die Angegriffene reagierte prompt und donnerte Josy ihre Handtasche an den Kopf, eine Aktion, die Veronika und Lea einerseits und zwei Freundinnen der Gegnerin andererseits auf den Plan rief. Im Nu waren auch die restlichen anwesenden Mädchen ineinander verknäult, sodass sich vor dem Club nun mehr als fünfzig Leute prügelten, beleidigten, an den Haaren zerrten und einander die Gesichter zerkratzten, als auf der Straße zwei Streifenwagen mit quietschenden Reifen anhielten. Vier Polizisten sprangen heraus, sondierten die Lage und forderten per Funk Verstärkung an. Da das nächste Polizeirevier gleich um die Ecke lag, dauerte es nicht lange, bis diese eintraf.

				Etwa zwanzig Polizisten und etliche Salven Pfefferspray sorgten schließlich für Ruhe und Ordnung. Diejenigen, die es bis dahin versäumt hatten zu türmen, wurden in Kombis verladen und weggefahren. Einzig Ines, die noch immer gegen die Mauer gelehnt auf dem Boden saß, verfolgte das Geschehen nach wie vor teilnahmslos und mit starrem Blick.

				»Iiihhh, diese Decke ist eklig. Sie kratzt und stinkt«, beschwerte sich Marlene.

				»Dann lass sie halt weg«, riet Josy.

				»Aber dann ist mir kalt.«

				»Bestimmt wimmelt es hier von Flöhen«, meinte Lea.

				»Iiihhh«, kreischte Marlene.

				»Ob’s hier Ratten gibt?«, spekulierte Josy und grinste dabei gegen die weiß gekalkte Decke, die von einer schwachen Funzel im Flur erleuchtet wurde. Sie lag auf einer der beiden oberen Pritschen, Lea lag direkt unter ihr. Vom Bett gegenüber kam Marlenes schwacher Protest: »Du bist ekelhaft!«

				»Hör schon auf, Marlene heult gleich«, sagte Veronika, obwohl sie das von ihrem Platz, der Pritsche direkt unter Marlene, aus, gar nicht sehen konnte. Aber sie konnte gut recht haben, Marlene vertrug nur wenig Alkohol und wurde schnell albern oder weinerlich, wenn sie zu viel getrunken hatte – was an diesem Abend definitiv der Fall war.

				Nun begann Veronika zu schimpfen: »Verdammt, ich konnte mir nicht mal die Zähne putzen und mich abschminken!«

				»Für wen willst du denn hier schön sein?«, entgegnete Marlene, deren Puppengesicht ziemlich mitgenommen aussah. Sie war ungewöhnlich blass, über dem rechten Auge hatte sie einen langen Kratzer.

				»Tja, Mädels, wir sind hier nicht im Hilton«, stellte Lea fest.

				In der Tat: Das über hundert Jahre alte Gefängnis der Polizeidirektion Hannover war zwar von außen ein architektonisch ansprechender Ort, der sogar unter Denkmalschutz stand, im Inneren jedoch mangelte es zweifellos an Service und Komfort.

				»Wenn meine Eltern das erfahren, die bringen mich um«, prophezeite Marlene.

				»Von wegen. Morgen früh wird mein Vater diesen verdammten Bullen die Hölle heiß machen. Sauerei, uns hier einfach einzusperren!«, widersprach Veronika, deren Vater, Dr. Rudolf Kiesling, ein stadtbekannter Rechtsanwalt war.

				»Warum rufst du ihn dann nicht jetzt gleich an, damit er uns aus diesem Loch rausholt?«, fragte Josy aufmüpfig. Sie hasste es, wenn Veronika so mit ihrer Familie angab.

				»Weil er für gewöhnlich nicht begeistert ist, wenn man ihn früh um drei Uhr aus dem Bett klingelt. Dann macht er nämlich mir die Hölle heiß. Und außerdem denken meine Eltern, ich übernachte bei Marlene.«

				»Und meine Eltern denken, dass ich bei Veronika schlafe«, ergänzte Marlene. Auch Josy und Lea wandten diese Finte regelmäßig an, damit sie sich bei Bedarf die Nacht um die Ohren schlagen konnten. Josy war überzeugt, dass ihre Eltern den plumpen Trick durchschauten und sie gewähren ließen, weil sie ihr vertrauten. Das würde sich nun garantiert ändern.

				»Sind wir jetzt vorbestraft?«, fragte Marlene mit dünner Stimme.

				»Quatsch«, entgegnete Josy. »Es passiert gar nichts. Morgen kriegen wir alle miteinander ’ne Moralpredigt zu hören und dann dürfen wir nach Hause.«

				»Woher weißt du das? Warst du schon öfter im Knast?«, fragte Veronika.

				»Ich nicht, aber mein Bruder schon mal. Nach einer ähnlichen Sache.«

				»Echt? Was hat er angestellt?« Veronika schien sichtlich beeindruckt.

				»Ist mit den Jungs von seiner Band um die Häuser gezogen und hat irgendwelche Leute angepöbelt. Besoffen natürlich – dachten wohl, das gehört sich so für echte Rockstars.«

				Damals hatte sich ihr Vater fürchterlich aufgeregt. Wie er wohl dieses Mal reagieren würde, wenn er morgen früh gleich zwei seiner Kinder aus dem Knast abholen durfte? Sie waren nämlich nicht die einzigen Gäste in dieser spartanischen Unterkunft. Ein paar Zellen weiter nächtigte die komplette Besetzung von BaQFlash, daneben Normen und die Basketballspieler. Drei weitere Zellen des Gefängnisses wurden von der gegnerischen Seite eingenommen. Der Rest der an der Prügelei Beteiligten hatte sich rechtzeitig verdrücken können.

				Ist mir egal, was Papa sagen wird, dachte Josy trotzig. Er würde sie ja ohnehin bald verlassen. Und falls er ihr doch Vorwürfe machte, könnte man ja mal sein Verhalten gegenüber der Familie thematisieren.

				Mehr Angst hatte Josy vor der Reaktion ihrer Mutter. Die war in letzter Zeit so unberechenbar, dass man nie wusste, woran man bei ihr war. Hin und wieder wirkte sie ganz abgeklärt: Geh ruhig zu der Abi-Party. Es nützt ja nichts, wenn ihr hierbleibt, hatte sie vor ein paar Tagen großzügig gesagt. An anderen Tagen saß sie stundenlang einfach nur da und starrte einen Punkt an der Wand an oder sie reagierte auf Kleinigkeiten wie eine Furie: Verflucht noch mal, könnt ihr eigentlich nicht ein einziges Mal einen Lappen in die Hand nehmen, wenn ihr hier schon so eine Sauerei veranstaltet? Die Sauerei waren lediglich ein paar Brotkrümel auf dem Küchenschrank gewesen. Um solchen Auseinandersetzungen möglichst aus dem Weg zu gehen, verdrückte sich Josy meist, so schnell sie konnte, wenn ihre Mutter nach Hause kam.

				»Wer hat denn überhaupt mit der Prügelei angefangen?«, fragte Veronika.

				»Josy«, sagte Lea. Es war nicht böse gemeint, denn Lea kicherte dabei. Sie schien als Einzige des Alpha-Teams den Abend noch immer zu genießen. Oder wirkte einfach der Alkohol noch?

				»Das ist doch Quatsch!«, protestierte Josy.

				»Doch. Du und dein Bruder, ihr musstet ja unbedingt die Schafwoll-Tusse retten.«

				»Häh, warum das denn?« Veronika war die Überraschung deutlich anzuhören.

				Fieberhaft überlegte Josy, was sie nun sagen sollte. Die Wahrheit? Auf keinen Fall! »Es soll schon vorgekommen sein, dass Typen Mädchen in Discos irgendwelche Pillen ins Glas werfen und sie dann, wenn sie bewusstlos sind, vergewaltigen«, erklärte sie so gelassen wie möglich. »Und doof, wie die Schafwoll-Tusse ist, wäre sie doch das ideale Opfer für solche Typen.«

				»Melde dich doch gleich morgen bei der Heilsarmee an, du Gutmensch«, stichelte Veronika.

				»Kannst mich mal!«, murmelte Josy.

				»Ich finde, es war schon okay von Josy«, sagte Lea. »Die Tonne war wirklich völlig hinüber, als wir sie aus dem Auto gezerrt haben. Wer weiß, was die Typen mit der vorhatten?«

				»Vielleicht hätt’s ihr gefallen. Die kriegt doch sonst eh keinen ab.«

				»Nun mach aber mal halblang!« Jetzt ging Veronika eindeutig zu weit. Auch Lea schien Josys Meinung zu sein, sie sog lautstark Luft ein.

				Für ein paar Momente herrschte Schweigen in der Zelle. Der Machtkampf zwischen Veronika und Josy um die Führungsposition im Alpha-Team schwelte schon seit Längerem.

				»Außerdem war es nicht ich, sondern mein Bruder, der das Ganze angeleiert hat«, erinnerte Josy ihre Freundinnen. »Der hat auch angefangen, den Glatzkopf zu verprügeln. Weil der vorher mich angefasst hat – und so kam halt eins zum anderen.«

				»Wie du der einen Schlampe in den Hintern getreten hast – das war super.« Marlene schien sich beruhigt zu haben. Sie konnte schon wieder kichern.

				»Aber wieso hat dein Bruder zu dir gesagt, die Tonne sei mit dir gekommen und du sollst dich gefälligst um sie kümmern?«, kam es von der Pritsche unter Josy.

				Sie zuckte zusammen und verfluchte innerlich das Elefantengedächtnis ihrer besten Freundin. »Was weiß denn ich, was der im Suff daherlabert? Sie ist zufällig hinter mir reingekommen, vielleicht hat er da was falsch verstanden.«

				»Mir scheint, Josy hat eine neue beste Freundin«, giftete Veronika, aber niemand antwortete darauf, selbst Josy schwieg. Plötzlich überfiel sie eine große Gleichgültigkeit und eine noch größere Müdigkeit. »Lasst uns schlafen, Mädels, ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«

				»Hast recht. Gute Nacht«, murmelte Marlene.

				»Geile Party«, sagte Lea. »Amtlich geile Party.«

				Doch gerade als Josy fast eingeschlafen war, waren draußen auf dem Gang plötzlich Schritte und das Rasseln von Schlüsseln zu hören. Die Zellentür wurde geöffnet, grelles Licht fiel in den Raum.

				»Was ist denn jetzt schon wieder? Geht’s jetzt ab in den Folterkeller?« Missmutig setzte sich Veronika auf.

				»Leider nicht.« Der Polizist im Türrahmen wirkte genauso schlecht gelaunt. »Minderjährige dürfen wir nicht über Nacht hierbehalten – so gerne wir das tun würden. Eure Eltern sind da und wollen euch abholen.«

				»Oh, Scheiße«, murmelten alle vier Mädchen im Chor.

				Ines hatte Kopfschmerzen, sie fühlte sich wie zerschlagen. Vor einer halben Stunde war sie aufgewacht, langsam, als müsste sie sich durch eine dicke Schicht Watte kämpfen. Ihre Augenlider waren schwer wie Gullideckel, und als sie sie endlich aufbekommen hatte, war sie erschrocken über die fremde Umgebung und den Schlauch, der von ihrer Armbeuge zu einer Flasche mit klarer Flüssigkeit führte, die an einem metallenen Ständer neben dem Bett hing. Schließlich war eine Krankenschwester hereingekommen und hatte ihr erklärt, wo sie sich befand.

				»Und wie spät ist es?«, hatte Ines die Schwester gefragt.

				»Gleich Mittag. Möchtest du was essen?«

				»Nein. Bloß nicht!« Schon beim Gedanken an Essen war ihr übel geworden.

				Die junge Frau, die nun neben dem Bett auf einem Stuhl saß, blickte sie freundlich, aber ernst an. Sie war blond und noch nicht alt – zumindest nicht für eine Kommissarin. Sie hatte sich als Oberkommissarin von der Polizeidirektion Hannover vorgestellt, ihren Namen hatte Ines zwar gehört, aber gleich wieder vergessen.

				»Weiß meine Mutter …?«, fragte Ines nun ängstlich.

				»Deine Mutter wartet draußen«, antwortete die Frau. »Ich wollte zuerst mit dir reden.«

				»Ist sie sehr wütend?«

				»Nein, eher besorgt. Du kannst gleich mit ihr sprechen. Erst müssen wir beide über ein paar Dinge reden, die in dieser Disco vorgefallen sind. Was ist denn das Letzte, an das du dich erinnerst?«

				»Josy.«

				»Josy?«, wiederholte die Polizistin nachdenklich. »Josy – und wie noch?«

				»Josy Blumenauer. Meine Freundin. Sie hat mich mitgenommen zu der Party. Sie war plötzlich da, als ich schon in diesem Auto saß.«

				»Was für ein Auto?«

				»Ein Auto eben.«

				»Wem gehörte das?«

				»So Jungs«, erklärte Ines. »Mit denen habe ich geredet.«

				Sie zog die Bettdecke über ihre Schultern. Ihr war kalt und es war ihr unangenehm, dieser unbekannten Frau von gestern Abend erzählen zu müssen. Sie hatte zu viel getrunken – na und? Musste man deshalb gleich die Polizei rufen? Und wieso lag sie im Krankenhaus? Sie hätte ihren Kater doch auch zu Hause auskurieren können.

				»Geredet. Was noch?«, fragte die Kommissarin weiter.

				»Getanzt. Mit einem von ihnen«, antwortete Ines widerwillig.

				»Wie hieß der?«

				 Ines überlegte – vergebens. »Weiß ich nicht mehr.« Das war die Wahrheit. Ihr Erinnerungsvermögen wies ab einem bestimmten Zeitpunkt Lücken auf. Sie hatte getanzt, ja. Sie hatte den Jungen geküsst. Oder? Sie wusste es nicht mehr genau. Vielleicht hatte sie das auch nur geträumt. »Er war sehr nett«, erinnerte sich Ines.

				»Hast du mit dem Mann was getrunken?«

				»Ja.«

				»Wo, an der Bar?«

				»Ja. Nein. An einem Tisch. Da waren noch zwei.«

				»Zwei Freunde von dem Jungen, mit dem du getanzt hast.«

				»Ja.«

				»Wie sahen die aus?«

				»Weiß ich nicht mehr.«

				»Bitte, Ines, versuch dich zu erinnern.«

				Ines dachte nach. Langsam sickerten die Bilder wieder in ihr Gedächtnis. »Ihre Haare waren abrasiert.«

				»Würdest du die drei wiedererkennen?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie versuchte, sich die Gesichter in Erinnerung zu rufen, doch es gelang ihr nicht.

				»Waren an dem Tisch auch Freundinnen von dir?«

				»Nein, nur ich.«

				»Was habt ihr getrunken?«

				»Keine Ahnung. Es schmeckte wie Limo.«

				»Hast du nur mit den drei Männern was getrunken oder vorher auch schon was?«, wollte die Kommissarin wissen.

				»Vorher auch schon. Mit Josys Bruder und den Jungs von seiner Band.«

				»Hat dir an dem Abend jemand irgendwelche Pillen oder Tabletten angeboten?«

				»Nein.«

				»Du kannst es sagen, wenn es so war, dir passiert nichts. Aber es ist wichtig für uns, das zu wissen.«

				»Nein, ich habe keine Drogen genommen!«, wehrte Ines ab. Wenn die Frau nur endlich gehen würde! Sie war so müde, sie wollte nicht über den Abend reden, sie wollte nur noch schlafen.

				»Zumindest nicht freiwillig«, hörte sie die Kommissarin murmeln, bevor sie fragte: »Wie bist du in dieses Auto gekommen, aus dem dich deine Freundin Josy herausgeholt hat?«

				»Ich bin so müde«, flüsterte Ines. Was für ein Aufstand! Konnten sie sie nicht alle einfach in Ruhe lassen?

				»Bist du freiwillig mit nach draußen gegangen?«, fragte die Polizistin unbeirrt weiter.

				»Ja. Mir war so schwindelig.«

				»Hast du dich selbst in das Auto gesetzt? Oder hat man dich reingeschubst?«

				»Ich weiß es nicht mehr. Lassen Sie mich doch endlich schlafen, bitte. Nur weil ich ein bisschen zu viel getrunken habe, müssen Sie doch nicht so ein Theater machen.«

				Die Polizistin griff nach ihrer Hand.

				»Ines, weißt du, was Benzodiazepin ist?«

				»Nein.«

				»Benzodiazepin kommt unter anderem in dem Medikament Rohypnol vor, einem Schlafmittel. Es ist leicht löslich in Alkohol, man schmeckt es nicht. Es macht willenlos und bewusstlos und ist auch als sogenannte Vergewaltigungsdroge bekannt. Oft fehlt den Opfern hinterher jegliche Erinnerung an die Geschehnisse. In deinem Blut hat man Rückstände dieses Mittels gefunden. Deshalb bin ich hier und gehe dir auf die Nerven. Nicht weil du zu viel getrunken hast, sondern weil dich jemand unter Drogen gesetzt hat.«

				Langsam, Wort für Wort, sickerten die Sätze in Ines’ Bewusstsein. Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte, wovon die Polizistin sprach.

				Dann starrte sie ihr Gegenüber entsetzt an.

				»Keine Sorge, dir ist nichts geschehen«, versicherte die Frau. »Aber ich fürchte, das Ganze wäre nicht so glimpflich abgelaufen, wenn dich deine Freunde nicht aus diesem Auto geholt hätten.«

				Ines nickte, was sie sofort bereute. Es war, als würde jemand ein Messer in ihrem Kopf umdrehen.

				»Wir haben es gleich geschafft.« Die Kommissarin lächelte sie an.

				»Sie meinen – diese drei haben mir so was ins Glas getan?«, fragte Ines ungläubig.

				»Nun, irgendjemand muss es getan haben, die Laboranalyse ist eindeutig. Also noch einmal: Erinnerst du dich an irgendetwas, das für uns wichtig sein könnte? Einen Namen vielleicht?«

				»Ich weiß nicht. Nein.«

				»Was kannst du mir über die Schlägerei vor dem Club sagen?«

				»Welche Schlägerei?« Wovon redete diese Frau denn jetzt schon wieder?

				Die Polizistin seufzte. »Schon gut. Schlaf dich aus. Am Montag nach der Schule kommst du bitte in mein Büro, damit wir deine Aussage protokollieren.«

				»Muss das sein?«

				»Ja, das muss sein.« Die Kommissarin legte eine Visitenkarte auf den Nachttisch und verabschiedete sich. Ines schloss erschöpft die Augen.

				Josy, Josy … woher kenne ich diesen Namen?, grübelte Petra Gerres, als sie den Krankenhausflur entlangging. Dann fiel es ihr ein. Na klar, das war das Mädchen, dessen kleiner Bruder neulich verunglückt war. Dieses eingebildete, verzogene, etwas magersüchtig wirkende Püppchen. Seltsame Zufälle gab es manchmal. Dass Josy Blumenauer ausgerechnet mit dieser Ines befreundet war, überraschte die Kommissarin, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Sie hatte andere Probleme. Sie war höchst unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge. Ines Lorenz war in diesem Jahr schon das dritte Mädchen, in dessen Blut man Spuren von Benzodiazepin oder ähnlichen Substanzen nachgewiesen hatte. Da diese Drogen sehr oft einen totalen Gedächtnisausfall für mehrere Stunden zur Folge hatten, musste man leider von einer um ein Vielfaches höheren Dunkelziffer ausgehen. Abgesehen davon, dass so manches Mädchen, das sich dennoch bruchstückhaft erinnerte, schon aus Scham nicht zur Polizei gehen würde.

				Ines Lorenz hatte mehr Glück gehabt als die anderen beiden Mädchen. Aber wie schon ihre Vorgängerinnen konnte auch sie keine brauchbare Aussage machen. Sie erinnerte sich ja nicht einmal mehr daran, dass am selben Abend vor der Disco eine Massenschlägerei stattgefunden hatte. Petra selbst hatte davon erst heute Morgen von den Kollegen erfahren, denn Schlägereien gehörten nicht in ihr Ressort. Vergewaltigung – auch der Versuch – dagegen schon. Aber selbst wenn Ines Lorenz sich besser erinnern könnte – man hatte die Droge sicherlich nicht vor ihren Augen ins Glas gerührt.

				Die Kollegen von der Nachtschicht hatten am frühen Morgen in der Nähe des Tatorts drei verdächtige Typen vorläufig festnehmen können, zu denen die Beschreibungen mehrerer an der Schlägerei beteiligter Jugendlicher passten. Doch wie es aussah, würde man ihnen allenfalls eine Anzeige wegen Körperverletzung anhängen können – in dieser Richtung waren die drei Herren ohnehin bereits vorbestraft. Aber das war es dann auch schon. Leider hatte man bei keinem von ihnen Rohypnol oder andere Drogen gefunden. Wie auch? Sie hatten ja genug Zeit gehabt, das Zeug loszuwerden. Die Kommissarin seufzte resigniert. Ines Lorenz hatte Glück gehabt – Glück und aufmerksame Freunde.

				Auch Josy konnte nicht ausschlafen, denn am nächsten Morgen um zehn mussten alle an der Schlägerei Beteiligten auf der entsprechenden Dienststelle erscheinen. Josy und Leif wurden von einem müden älteren Kommissar zu den Vorgängen des vorangegangenen Abends befragt. Die Sache zog sich in die Länge, erst am Nachmittag durften sie die Polizeidirektion wieder verlassen, nachdem sie beteuert hatten, sich an so gut wie nichts mehr erinnern zu können. Ob es eine Anzeige wegen Körperverletzung geben würde, war noch unklar, doch es sah ganz danach aus, als hielte sich auch die Gegenseite im Hinblick auf Anschuldigungen bedeckt.

				Vor dem Gebäude wartete schon eine Handvoll Reporter. Die Nachricht, dass es in der Nacht eine Schlägerei gegeben hatte, in die zahlreiche Schüler des angesehensten Gymnasiums der Stadt verwickelt waren, schien sich in Windeseile verbreitet zu haben. K.-o.-Drogen in der Disco, ein naives Opfer, ein mutiges Geschwisterpaar – fertig war die Heldengeschichte. Josy und Leif fanden sich schon am nächsten Tag als Aufmacher der Lokalseiten der Neuen Presse und der Bild Hannover wieder. Auch die Hannoversche Allgemeine brachte eine Meldung, sie legte den Schwerpunkt allerdings auf die sechzehnjährige Discobesucherin, der man heimlich Drogen verabreicht hatte.

				»Da hat man einmal die Chance, in die Zeitung zu kommen, und dann sieht man so scheiße aus!«, jammerte Josy am Montagmorgen beim Anblick der Artikel halb im Spaß, halb, weil sie sich wirklich ärgerte, dass sie sich am Morgen nach der Schlägerei so nachlässig gestylt hatte.

				»Stimmt«, stellte Leif fest. »Du siehst aus wie eine Terroristin. Aber dafür komme ich klasse rüber.« Einer der Glatzköpfe hatte ihm ein blaues Auge verpasst, das auf dem Bild gut zur Geltung kam.

				Ihre Eltern reagierten unterschiedlich auf die Geschehnisse: »Ich kann nicht beurteilen, ob diese Gewaltausbrüche wirklich gerechtfertigt waren, um dem Mädchen zu helfen. Ihr seid langsam erwachsen, ihr müsst selbst für eure Handlungen geradestehen«, meinte Frau Blumenauer, die nicht auf die Heldengeschichte in den Zeitungen hereinfiel. »Wenn ihr denkt, dass es euch später nützt, wenn ihr vorbestraft seid, dann nur zu. Es ist euer Leben.«

				»Dass man heutzutage aber auch aus jedem Furz gleich einen Staatsakt macht«, ereiferte sich dagegen Carsten Blumenauer. »Schließlich haben wir uns alle schon mal geprügelt – oder?«

				»Du vielleicht – ich nicht«, entgegnete Sibylle Blumenauer schnippisch, woraufhin ihr Mann schweigend aufstand und den Raum verließ. Es war seit Tagen das erste Mal, dass die beiden miteinander redeten – und es sollte so bald nicht wieder vorkommen. Geschickt gingen sie einander zu Hause aus dem Weg, es war der reinste Eiertanz. Wenn sie sich doch begegneten, dann behandelte Sibylle Blumenauer ihren Mann wie Luft, während er wie das personifizierte schlechte Gewissen im Haus herumschlich. Die Atmosphäre war so frostig, dass sich Josy fast schon wünschte, ihr Vater möge bald ausziehen. Jedenfalls war sie froh, als sie am Montag wieder in die Schule gehen konnte. Aber auch dort gab es nur ein Thema: Gleich in der ersten Stunde wurden alle Schüler, die an der Prügelei beteiligt gewesen waren, in den Konferenzraum gerufen, wo der Direktor, der Konrektor, der Vertrauenslehrer der Oberstufe und ein Schulpsychologe auf sie warteten. Denn auch der Direktor teilte die Ansicht der Presse leider nicht und konnte den vorgefallenen Ereignissen nichts Heldenhaftes abgewinnen. Im Gegenteil, er fand, dass die Schüler durch ihr Verhalten den guten Ruf der Schule aufs Spiel gesetzt hatten: »Nie mehr möchte ich etwas von Gewalt und Drogen im Zusammenhang mit dieser Schule in der Zeitung lesen!«

				»Dann bestell sie doch ab«, flüsterte Lea und Josy musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu kichern.

				»Mit Schlägereien fängt es an und im Gefängnis endet es«, prophezeite der Redner. Das fanden die meisten Anwesenden zwar etwas übertrieben, aber keiner wagte dem Schulleiter zu widersprechen. Dessen Gesicht war vor Verärgerung mittlerweile so rot wie der Hals eines Puters.

				»Ich habe mir meine Pappenheimer gut gemerkt«, beendete er schließlich seinen Vortrag und schaute grimmig in die Runde, wobei sein Blick etwas länger beim Alpha-Team und bei den Mitgliedern von BaQFlash verweilte. »Sollte noch einmal das Geringste vorfallen – egal ob in der Schulzeit oder in der Freizeit –, was den Ruf unserer Schule schädigt, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass die betreffenden Schüler von unserer Schule entfernt werden. Und dies gilt auch, sollte jemand es wagen, die betroffene Schülerin – damit war offenbar Ines gemeint – zu hänseln, zu verspotten oder in sonst einer Weise zu mobben.«

				»Würden wir doch niemals tun«, wisperte Veronika.

				»Wir doch nicht«, bekräftigte Marlene und zwirbelte eine ihrer blonden Locken.

				Sie wurden dazu verdonnert, zu Beginn des nächsten Schuljahres in ihrer Freizeit hinter der Turnhalle einen Schulgarten für die Unterstufe anzulegen, im Anschluss mussten sie sich vierzig Minuten lang den Vortrag des stoppelbärtigen Schulpsychologen anhören, der über die Themen Jugendgewalt und Komasaufen referierte.

				»Der übertreibt maßlos. Tut, als wären wir Kriminelle oder Voll-Alkis«, flüsterte Josy.

				»Affenarsch«, lautete Leas Kommentar. »Soll sich erst mal rasieren.«

				Ines war weder am Montag noch am Dienstag in der Schule, aber am Dienstagnachmittag rief sie Josy an und bestand darauf, dass diese ihr »Versprechen« einhielt und mit ihr joggen ging.

				»Meinst du nicht, dass wir langsam quitt sind?«, versuchte sich Josy dem Klammergriff von Ines zu entwinden.

				»Was immer du damit meinst – ich denke nicht«, sagte Ines mit fester Stimme und einer Entschlossenheit, die Josy überraschte. Sie hakte nach: »Immerhin habe ich dich davor bewahrt, von drei höchst zweifelhaften Typen entführt zu werden.«

				»Ja. Und dafür bin ich jetzt vermutlich das Gespött der Schule.«

				»Quatsch«, widersprach Josy. Sie konnte nicht glauben, wie undankbar und dreist Ines war. »Und wenn schon. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte nichts getan?«

				»Dann wüssten jetzt wenigstens nicht alle Bescheid«, entgegnete Ines trotzig.

				Josy war sprachlos. Das wurde ja immer besser mit der! Da riskierte man seine Gesundheit und sein reines Führungszeugnis – und das war der Dank!

				 »Gehen wir nun heute joggen?«, fragte Ines, aber dem Tonfall nach war es gar keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung. Josy erkannte, dass Ines in diesem Punkt nicht lockerlassen würde. Na gut, dann würde sie eben mit ihr joggen gehen. Sie musste sowieso dringend mal wieder Sport machen. Wenn das alles war, was Ines wollte … ja, wenn. Als das Gespräch beendet war, starrte sie nachdenklich auf ihr Handy. Wie es aussah, war das Spiel noch nicht vorbei, im Gegenteil, Josy beschlich das Gefühl, dass es gerade erst anfing.

				Sie trafen sich am späten Nachmittag am Maschsee. Es war ein warmer Tag, der Himmel stahlblau und wie leer gefegt. Ein leichter Wind kräuselte das Wasser. Ideale Bedingungen also. Josy war ausgerüstet mit Hightech-Joggingschuhen und einem schwarzen, eng anliegenden Anzug. Ihr Haar verschwand unter einer Baseballmütze mit breitem Schirm, darunter trug sie eine verspiegelte Sonnenbrille. Sie hoffte inständig, dass sie in dieser Aufmachung niemand erkennen würde. Es war ungeschickt gewesen, den Weg um den Maschsee, die beliebteste Laufstrecke der ganzen Stadt, auszuwählen, erkannte Josy nun, da es zu spät war. Ines trug ausgelatschte Turnschuhe, Leggins, die ihre Beine unvorteilhaft eng umschlossen, und ein schlabberiges graues T-Shirt.

				»Na dann los. Eine Runde reicht fürs Erste«, sagte Josy und setzte sich leichtfüßig in Bewegung. Sie gab das Tempo vor, erst langsam, dann wurde sie etwas schneller. Nach fünf Minuten musste sie die Geschwindigkeit drosseln, denn Ines fiel immer weiter zurück. Josy schloss mit sich selbst eine Wette ab, dass Ines die sechs Kilometer nicht durchhalten würde. Sie lief auf der Stelle und wartete auf Ines. Die kam angekeucht, blieb vor ihr stehen und beugte sich nach vorn, die Arme auf die Knie gestützt, als müsste sie sich übergeben.

				»Sollen wir ein paar Schritte gehen oder lieber aufhören?«, fragte Josy.

				»Nein, weiter«, japste Ines und richtete sich auf. Ihr Gesicht war hochrot und schweißig, als stünde sie kurz vor einem Infarkt.

				»Wirklich?«, fragte Josy. »Wir können es für heute auch lassen.«

				»Nein, weiter«, keuchte Ines.

				»Okay, wie du willst«, antwortete Josy und dachte: Willenskraft ersetzt Kondition – immerhin. Das kannte sie auch von sich selbst. Im Zeitlupentempo liefen sie weiter. Ständig wurden sie von anderen Joggern überholt, was Josy sonst nur selten passierte. Sie war noch nicht einmal richtig warm geworden und es fiel ihr schwer, so langsam zu laufen. Neben ihr stolperte Ines, in einem dumpfen, unregelmäßigen Takt, der Josy aus dem Rhythmus brachte. Hinter dem Strandbad wurden sie von einer Gruppe Senioren überholt, die forsch ausschritten und dabei ihre klackernden Nordic-Walking-Stöcke schwangen. Das wäre die richtige Sportart für Ines!, dachte Josy. »Na, macht’s Spaß?«

				»Geht so«, röchelte Ines.

				»Du wirst sehen, wenn du das öfter machst, dann schüttet der Körper Endorphine aus. Das gibt dir so eine Art Kick. Manche Läufer sind ganz süchtig danach.«

				»Aha«, ächzte Ines. Offensichtlich ließ der Endorphinschub bei ihr noch auf sich warten. Josy konnte eine gewisse Schadenfreude nicht ganz unterdrücken. Tja, meine Liebe, dachte sie, das hast du jetzt davon, dass du dich ständig an mich hängst. Von nichts kommt eben nichts.

				»Wenn ich ein bisschen abnehme, meinst du, du könntest dann dafür sorgen, dass sie mich in eure Mannschaft aufnehmen?«, fragte Ines, nachdem sie die Runde beendet hatten und sie allmählich wieder Luft bekam.

				»In welche Mannschaft denn?«, wollte Josy wissen.

				»Bei den Pompon-Cats.«

				»Was? Du willst bei den Cats mitmachen?« Josy konnte ihr Entsetzen nur schlecht verbergen. Was dachte sich Ines nur? Sie sollte wirklich mal in den Spiegel sehen und einen kleinen Reality-Check vornehmen! Zu den Cats kamen nur die hübschesten Mädchen – dafür sorgten unter anderem schon die Jungs. Schließlich waren die Cheerleader das Aushängeschild der Mannschaft.

				»Da müsstest du aber gewaltig abnehmen«, platzte Josy heraus. So etwa drei Konfektionsgrößen, denn schließlich sind wir kein Elefantenballett, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Ich weiß«, sagte Ines ernsthaft. »Aber wenn ich das schaffe – würdest du dann …«

				Josys blaue Augen blickten Ines direkt und offen an, als sie sagte: »Du stellst dir das zu einfach vor, auch wenn es so leicht und spielerisch aussieht. Das soll es ja auch, deshalb lächeln wir dabei. Aber Cheerleading ist nicht nur Rumgehopse, das ist Tanz und Akrobatik. Man braucht dazu viel Erfahrung, Kondition und Kraft – und ein gewisses Showtalent. Die meisten Mädchen, die da mitmachen, waren früher beim Kunstturnen oder zumindest im Ballett.« Ihre Stimme hatte einen leidenschaftlichen Tonfall angenommen. »Außerdem ist das sowieso nicht meine Entscheidung, sondern die unserer Trainerin, Mrs Robinson. Und die ist sehr streng«, fügte sie abschließend hinzu.

				»Aber wenn ich abnehme – sagen wir mal zehn, zwölf Kilo – dann hilfst du mir, da reinzukommen?«, beharrte Ines so stur, als hätte sie Josys Vortrag überhaupt nicht gehört.

				»Meinetwegen«, sagte Josy achselzuckend und beruhigte sich selbst, indem sie sich sagte, dass Ines das ohnehin nicht schaffen würde.

				Vor der Gartenpforte parkte ein Mercedes-Transporter mit offener Heckklappe. Die Haustür stand offen und zwei junge Männer trugen Kisten und Möbelteile durch den Garten. Josy erkannte den Schreibtischsessel ihres Vaters. Carsten Blumenauer stand in seinem halb leer geräumten Arbeitszimmer, als Josy eintrat.

				»Ist sie jünger als Mama?«

				»Aber Josy, das ist doch nicht der Punkt …«

				»Ist sie es?«

				»Ja, aber …«

				»Du bist so ein Scheißtyp«, fauchte Josy. Sie drehte sich um, rannte davon und schloss sich im Bad ein, die Stimme ihres Vaters ignorierend, der ihr hinterherrief, sie solle dableiben, er könne es ihr erklären. Josy drehte den Duschhahn auf. Er konnte sich seine beschissenen Erklärungen sonst wohin stecken! Ihr war klar, dass sie sich unfair und kindisch benahm, aber es war ihr egal. Sie fand, sie hatte das Recht dazu. Sollte er sich ruhig schlecht fühlen. Schließlich fühlte sie sich ja auch mies und danach fragte auch niemand. Sie stellte sich lange unter die laufende Dusche und heulte dabei hemmungslos. Als sie aus dem Bad kam, war der Transporter verschwunden und mit ihm ihr Vater.

				Das Haus war still, viel stiller als sonst. Josy wünschte sich, dass ihre Mutter hier wäre oder Leif. Wo, zum Teufel, waren die beiden? Wussten sie vielleicht schon Bescheid und hatten sich deshalb verkrümelt? Und wenn ja, warum hatte ihr niemand etwas gesagt? Sie fühlte sich allein, verlassen. Stimmt ja auch, dachte sie. Mein Dad hat mich verlassen, mein einziger Vertrauter in dieser Familie.

				Im Bademantel wanderte sie barfuß durch die Räume. Außer den Möbeln im Arbeitszimmer ihres Vaters fehlte nur ein Bild, das im Wohnzimmer über der Sitzgruppe gehangen hatte, ein abstraktes Gemälde, Josy hatte es nie gemocht. Jetzt schien die nackte Wand sie zu verhöhnen.

				Sie griff zum Handy und rief Lea an, fragte, ob sie Lust auf einen DVD-Nachmittag hätte. »Nee, ich muss Jessi mal wieder ordentlich striegeln und die Box sauber machen«, bedauerte Lea.

				Blöder Gaul, dachte Josy.

				Auch Marlene hatte keine Zeit, sie wollte mit ihrer Mutter in die Stadt. »Ich brauch ein paar neue Klamotten.« Bei Veronika versuchte es Josy erst gar nicht, deren Gegenwart war ihr jetzt zu anstrengend. Vielleicht, dachte Josy, hat Marlene ja auch gelogen und ist in Wirklichkeit mit Veronika in die Stadt gegangen. Wer ging schon zusammen mit seiner Mutter einkaufen? Josy jedenfalls schon seit Jahren nicht mehr. Wen könnte sie sonst noch anrufen? Normen? Sie hatte ihn seit der Abi-Fete wie Luft behandelt, aber er war im Allgemeinen nicht nachtragend. Nein, das kam nicht infrage! Wo bleibt dein Stolz, Josy?

				Sie probierte es bei Leif, wollte ihm sagen, dass ihr Vater ausgezogen war, aber es meldete sich nur die Mailbox. Das Handy ihrer Mutter lag in der Küche und klingelte, als Josy die Nummer wählte, sie hatte es, wie so oft, dort vergessen. Verflucht noch mal, gab es denn niemanden, der mit ihr reden wollte? Für eine irrwitzige Sekunde dachte Josy an Ines. Die würde sich bestimmt freuen, wenn Josy sie anrief. Aber Unsinn, was für ein blöder Gedanke! Die würde sich gleich Gott weiß was einbilden und nur noch klettenhafter an ihr hängen, als sie es ohnehin schon tat. Nein, so tief bist du noch lange nicht gesunken, Josy Blumenauer!

				Schließlich hielt Josy es nicht länger aus, zog sich an und setzte sich in die Straßenbahn. Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass sie Max besuchte. Wie immer erzeugte der Krankenhausgeruch ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Max lag allein in einem Zweibettzimmer und Josy erschrak, obwohl sie ja noch in Erinnerung hatte, wie klein und blass er in dem Bett wirkte. Sein Haar klebte strähnig am Kopf, wahrscheinlich wuschen sie es nur alle paar Tage. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Bruder in den paar Tagen, die sie ihn nicht gesehen hatte, geschrumpft war. Sie setzte sich auf die Bettkante und streichelte vorsichtig seine Hand, die bewegungslos neben der Bettdecke lag. Fast war sie überrascht, dass sie sich warm anfühlte. Aber so entsetzlich kraftlos! Eine Sonde überwachte Herzschlag und Puls und übertrug die gemessenen Daten auf einen kleinen Monitor. Josy starrte auf die gleichmäßigen Zickzacklinien und musste an die Filme und Krankenhausserien denken, in denen in Großaufnahme eine solche Linie, die flatline, gezeigt wurde, meist verbunden mit einem grausamen Piepton, wenn der Patient starb. Bis vor Kurzem hatte sie leidenschaftlich gerne Greys Anatomy und Emergency Room geschaut, oft sogar zusammen mit ihrer Mutter. Diese Fernsehabende – gutmütig verspottet von den männlichen Mitgliedern der Familie – waren das Einzige gewesen, was Josy und ihre Mutter gemeinsam genossen hatten. Seit Max im Krankenhaus lag, konnten beide die Serien nicht mehr ertragen und so waren die Mutter-Tochter-Abende in stiller Übereinkunft gestrichen worden.

				»Aber du stirbst nicht, Max«, flüsterte Josy und drückte seine Hand.

				Max reagierte nicht. Ab und zu flatterten seine Lider, als würde er heftig träumen, aber sonst bewegte er sich nicht. Josy hätte zu gerne gewusst, ob er träumte oder ob auch sein Gehirn nur noch auf Sparflamme lief. War bewusstlos ähnlich wie tot sein? Würde er je wieder aufwachen? Und wenn ja, in welchem Zustand?

				»Wach doch wieder auf, Max! Es tut mir so leid.«

				»Was tut dir leid?«

				Josy fuhr herum. Ihre Mutter war ins Zimmer getreten, sie hatte es gar nicht bemerkt.

				»Dass ich … dass ich nicht richtig auf ihn aufgepasst habe«, antwortete Josy. Die Mutter zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie und legte ihre Hand zwischen Josys Schulterblätter. Aufmerksam betrachtete sie ihre Tochter eine ganze Weile, dann sagte sie: »Auf dich war noch nie Verlass, Josy. Du denkst immer nur an dein Vergnügen, nie an andere.«

				Josy schluckte. Die Worte trafen sie wie Messerstiche, sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wie erstarrt saß sie da. Frau Blumenauer fuhr fort: »Es ist auch meine Schuld. Ich hätte das wissen müssen. Ich hätte dir Max nicht anvertrauen dürfen. Aber ich musste diesen Anwalt treffen, ich war geladen vor Wut, schon seit Tagen, und es war der einzige Termin, der auf die Schnelle zu kriegen war. Noch mal zwei Wochen zu warten, hätte ich nicht ausgehalten. Zumindest habe ich das geglaubt. Deshalb habe ich dich angeschwindelt und dich gebeten, auf Max aufzupassen. Wenn ich nur geahnt hätte …«

				Josy spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und versuchte mit aller Macht, sie zurückzuhalten. Nein, hätte sie am liebsten geschrien, vielleicht bin ich ja manchmal egoistisch und leichtsinnig, aber ich wollte euch nicht enttäuschen! Ich wollte wirklich auf Max aufpassen an dem Tag. Und es tut mir leid, was ich getan habe, auch wenn es für dich vielleicht anders aussieht. Ich weiß nur einfach nicht, wie ich es wiedergutmachen kann. Und wie ich aus der ganzen Sache wieder rauskomme. Hilflos sah sie ihre Mutter an, die sich Max zugewandt hatte und schon wieder abwesend wirkte. War dies der Moment, um ihr die Wahrheit zu sagen und den Spuk mit Ines zu beenden? Sekunden verstrichen. Jetzt oder nie, dachte Josy und suchte nach den richtigen Worten. Los! Mach den Mund auf!

				»Dein Vater ist ausgezogen«, sagte Frau Blumenauer in die Stille hinein, ohne aufzublicken.

				Josys Mut sank. Es würde keinen richtigen Moment geben. Sie musste allein klarkommen. »Wird er wiederkommen?«

				Ihre Mutter seufzte schwer. »Ach, Josy …«

				Auf einmal kam Josy ein erschreckender Gedanke: »Müssen wir aus unserem Haus ausziehen?«

				»Erst mal nicht«, antwortete Frau Blumenauer zögernd.

				»Erst mal nicht? Verdammte Scheiße!«

				Sibylle Blumenauer presste die Lippen aufeinander, dann sagte sie: »Vielleicht kann ich es noch zwei Jahre rauszögern, bis du dein Abi hast, aber versprechen kann ich es nicht.«

				Josys Stirn lehnte am Fenster, vor dem die Felder vorbeiflitzten. Grün der Weizen und die Zuckerrüben, knallgelb der Raps. Schatten von Wolken glitten über die Landschaft, es war ein windiger Tag. Als Josy und Leif noch kleiner gewesen waren, hatten ihre Eltern mit ihnen regelmäßig Ausflüge ins Umland unternommen, oft auch mit den Fahrrädern. Wie lange das her war! Eine Ewigkeit. Nach Max’ Geburt hatte es keine Ausflüge mehr gegeben, das Baby verursachte erst einmal viel Arbeit und Stress und Josy und Leif begannen, eigene Wege zu gehen. Josy musste an den Wochenenden zum Cheerleading, Leif traf sich mit seinen Freunden zu LAN-Partys oder er probte in einer Scheune mit seiner Band. Josy fragte sich, ob Max jemals Fahrrad fahren lernen würde. Würde er je an einem Computer sitzen oder in einer Band spielen? Oder würde er zeit seines Lebens in diesem Bett liegen, Tag um Tag, Jahr um Jahr, ein Gefangener seines halb toten Gehirns? Bei diesem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Wie sehr ein einziger Moment nicht nur das Leben eines Menschen, nein, das Leben einer ganzen Familie verändern konnte. Wäre ihr Vater auch ausgezogen, wenn Max nichts geschehen wäre? Hätte ihre Mutter sich ihr jemals so verletzlich gezeigt? Wäre der Unfall auch passiert, wenn sie sich nicht mit Normen in die Schlange vor dem Eiscafé gestellt hätte, sondern direkt umgekehrt wäre? Es war müßig, darüber zu spekulieren. Aber auf jeden Fall hätte sich Ines nicht in ihr Leben mischen können, so viel stand fest.

				Josy hatte ihr Fahrrad dabei. »Dann müssen wir nicht auf den Bus Rücksicht nehmen«, hatte Ines gesagt und Josy eingeschärft, an welcher S-Bahn-Haltestelle sie aussteigen musste. Ines würde sie abholen. Sie hatte sich riesig gefreut, als Josy eingewilligt hatte, sie zu besuchen, um zusammen für die nächste Mathearbeit zu lernen. Dabei hatte sich Josy dieses Mal gar nicht allzu sehr überwinden müssen. Zum einen war sie neugierig und wollte wissen, wie Schweinsauge wohnte, ganz nach der Devise: Erkenne deinen Feind. Zum anderen bestand auf dem Land keinerlei Gefahr, gemeinsam mit Ines von den falschen Leuten gesehen zu werden. Deshalb genoss Josy die Fahrt sogar ein klein wenig.

				Ihr Handy piepte. Es war Lea. Wo treibst du dich rum, wir sitzen bei Sub, komm nach, wenn du willst.

				Mist! Erst neulich hatte Josy ihre Freundinnen anschwindeln müssen, als sie mit Ines joggen gewesen war. So langsam fielen ihre Alleingänge auf. Sie simste zurück, sie sei mit ihrer Mutter im Krankenhaus bei Max. Verfluchte Ines, dachte Josy und war schon wieder wütend, während ihr Finger die Tasten malträtierte.

				Die Bahn hielt, Josy schob ihr Fahrrad auf den Bahnsteig. Dort wartete bereits Ines, neben sich ein klappriges Rad ohne Gangschaltung, und strahlte sie an. »Toll, dass du gekommen bist.«

				Wenn Josy ihre Freundinnen traf, umarmte man sich stets zur Begrüßung und küsste sich auf beide Wangen – natürlich nur angedeutet, damit das Make-up nicht in die Binsen ging. Bei Ines verzichtete Josy auf ein solches Ritual, sie hob nur lässig die Hand. »Hi, Ines.«

				Sie fuhren etwa eine Viertelstunde, erst durch den Ort, in dem die S-Bahn gehalten hatte, dann über eine schmale, schnurgerade Landstraße, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt war. Nachdem sie ein verschlafenes Dorf durchquert hatten, bog Ines in einen Feldweg. Ein paar Minuten später tauchte hinter einer Kurve ein kleines Gehöft auf, das sich bescheiden zwischen die Felder duckte. Früher war das bestimmt mal ein ganz hübsches Haus gewesen, bevor man die Backsteinfassade auf der Wetterseite mit Eternitplatten verschandelt hatte, dachte Josy. Das Dach war marode und auch die Fenster wiesen Spuren des Verfalls auf. Romantisch-ländliches Anwesen im Grünen für den ambitionierten Bastler hätte ihr Vater diese Bruchbude vermutlich annonciert. Nur eine blau bemalte Bank und ein hübscher kleiner Tisch, die vor der Backsteinwand zwischen der Haustür – einem scheußlichen Teil aus Kunststoff und geriffeltem Glas – und einem Knospen tragenden Rosenstock standen, vermittelten einen Hauch von ländlicher Idylle. Links neben dem Hauptgebäude befand sich ein Schuppen mit einem Wellblechdach, der noch baufälliger wirkte als das Haus. Davor war ein quadratisches Stück Land mit Maschendraht eingezäunt. In dem Viereck scharrten und pickten etwa ein Dutzend brauner Hühner in der staubigen Erde. Der Stall, der darin stand, war aus rohen Brettern zusammengezimmert worden.

				»Das neue Hobby meiner Mutter«, erklärte Ines.

				»Witzig«, fand Josy. »Eigene Eier.«

				»Ich kann schon keine mehr sehen«, gestand Ines und seufzte: »Meine Mutter wollte aufs Land ziehen.«

				Josy nickte. Sie hätte gerne irgendetwas Anerkennendes gesagt, schon allein aus Höflichkeit, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Dem Haus fehlte jeglicher Charme, es war einfach nur alt und heruntergekommen. Die Umgebung bestand aus langweiligen Feldern. Das Ganze wirkte armselig. Ja, das war das richtige Wort, um das Ambiente zu beschreiben. Würde sie womöglich auch bald so wohnen müssen? Nein, ihre Mutter war ein bekennender Stadtmensch, sie würde niemals freiwillig in so eine Einöde ziehen, egal, wie wenig Geld sie hatten. Aber es gab auch in der Stadt Wohnlagen, vor denen Josy graute. Sozial randständige Gebiete nannte ihr Vater solche Gegenden, oder auch Assi-Viertel.

				»Hübscher Garten«, sagte Josy schließlich, froh, doch noch etwas gefunden zu haben, was man loben konnte. Der Garten war zwar nicht so ordentlich wie bei ihr zu Hause und der Bretterzaun, der ihn umgab, war schief und an manchen Stellen gebrochen, aber man sah, dass sich hier jemand Mühe gegeben hatte: Josy entdeckte Rosenstöcke und Lavendelbüsche, im hinteren Teil wurde Gemüse gezogen und in einem Hochbeet wuchsen einige Kräuter.

				»Wollen wir reingehen?«, fragte Ines.

				Das Haus roch so, wie es aussah – alt und muffig. Eine Frau kam ihnen entgegen und strich sich mit einer fahrigen Geste ihr langes aschblondes Haar aus dem Gesicht.

				»Meine Mutter. Mama, das ist Josy.«

				Josy hatte automatisch angenommen, die Mutter von Ines müsste mindestens so beleibt sein wie ihre Tochter, eher noch dicker, aber Frau Lorenz war überraschend schlank. Sie trug ein sackartiges Leinenkleid von der Art, wie es Ines bis vor Kurzem auch häufig getragen hatte. Dieses hier war senfgelb, was die ohnehin blasse Gesichtsfarbe von Ines’ Mutter noch fahler wirken ließ. Frau Lorenz begrüßte Josy mit den Worten: »Du bist also das Mädchen, das meine Ines vor ihrer eigenen Dummheit gerettet hat.« Sie gab Josy die Hand, wobei eine Kaskade türkisfarbener Armreifen ihren dünnen Arm hinunterglitt. Ein blumiger Duft ging von ihr aus: Lavendel, erkannte Josy nach kurzem Überlegen. Ihre Großmutter hatte auch immer so gerochen, weil sie überall zwischen ihre Wäsche Lavendelsäckchen gepackt hatte.

				Josy sagte »Guten Tag« und lächelte artig.

				»Kommt rein, es ist noch Kuchen da.« Frau Lorenz wies in Richtung Küche, ihre Armreifen klimperten erneut.

				»Nein danke«, antworteten Josy und Ines wie aus einem Mund. »Wir haben keinen Hunger«, erklärte Ines und Josy nickte.

				Ines machte Josy ein Zeichen und sie erklommen eine steile, knarrende Treppe. »Ihr Marmorkuchen schmeckt immer, als würde man in einen vollen Staubsaugerbeutel beißen, und einen anderen kann sie nicht backen«, erklärte Ines. »Und außerdem macht Kuchen ja dick.«

				Sie schien ihre Lektion gelernt zu haben, auch wenn man noch nichts davon sah. Angeblich hatte sie schon über ein Kilo abgenommen, zumindest behauptete sie das. So langsam begann Josy das Experiment Verschönerung von Ines sogar zu interessieren. Eine Herausforderung war es allemal.

				Ines’ Zimmer war ein schmaler dunkler Schlauch und die Möbel, die darin standen, sahen aus, als stammten sie vom Sperrmüll. Nichts passte zusammen und alles war irgendwie schäbig und abgestoßen. Im Bücherregal standen Schulbücher und etliche Krimis. Den halben Schreibtisch nahm ein riesiger Röhren-bildschirm ein, darunter röchelte ein Uralt-Computer vor sich hin. Ines erklärte lang und breit, wie nervenaufreibend und schwierig es gewesen war, hier draußen einen halbwegs vernünftigen Internetanschluss zu bekommen. An den Wänden hingen Kalenderfotos von niedlichen Hunden aller möglichen Rassen.

				»Du magst wohl Hunde«, stellte Josy fest.

				»Ja. Wir werden uns auch bald einen anschaffen«, sagte Ines.

				»Das würde ich auch tun, wenn ich in dieser Einöde wohnen würde«, sagte Josy und merkte im selben Moment, was sie da gesagt hatte. »Entschuldige. Ich bin eben ein Stadtkind.«

				»Du hast ja recht«, seufzte Ines. »Hier ist wirklich der Arsch der Welt.«

				»Na ja, zumindest kann man ihn von hier aus schon recht gut sehen«, grinste Josy. Beide kicherten. Wenn sie ein wenig auftaut, ist Ines eigentlich gar nicht so übel, dachte Josy.

				»Findest du die Hundebilder kindisch?«, fragte Ines.

				»Nein«, versicherte Josy. »Lea hat auch das ganze Zimmer voll mit Pferdebildern.« Natürlich fand Josy das kindisch, die Hunde ebenso wie die Pferde.

				»Lea ist deine beste Freundin, nicht wahr?«

				»Ja, sozusagen«, antwortete Josy. »Sie ist echt in Ordnung. Wenn sie nicht gerade stundenlang über ihr Pferd redet«, fügte sie hinzu und war selbst überrascht, wie offen sie auf einmal mit Ines sprach. Die Stute Jessi, die in einem Reitstall an der alten Bult, der ehemaligen hannoverschen Pferderennbahn, untergebracht war, gehörte eigentlich Veronika und Lea zusammen. Doch vor ein, zwei Jahren hatte Veronika von Pferden auf Jungs umgesattelt und kümmerte sich seitdem nur noch sporadisch um das Tier.

				»Deine Freundinnen mögen mich nicht, oder?«, meinte Ines. Josys Antwort fiel diplomatisch aus: »Na ja, sie mögen eigentlich niemanden außer sich selbst. Insofern bist du da keine Ausnahme.«

				Ines nickte. Josys Blick wanderte hinüber zum Schreibtisch. An der Wand dahinter hingen Fotos in unterschiedlichen Größen, die alle nur ein Motiv zeigten: ein blondes Mädchen mit blaugrünen Augen, Stupsnase und Sommersprossen.

				»Ist das deine Schwester?«, fragte Josy.

				»Ja, das ist Sabrina«, erklärte Ines.

				Mal war Sabrina alleine auf dem Bild, mal zusammen mit Ines, aber auf allen Fotos lachte sie. Sie musste ein fröhlicher Mensch gewesen sein, denn es war kein Fotolächeln, sondern ein echtes, herzliches Lachen. Sabrina war deutlich hübscher als Ines und Josy stellte fest, dass sich die beiden überhaupt nicht ähnlich sahen. Aber auch mit der Frau unten in der Küche hatte dieses fröhliche Mädchen keinerlei Ähnlichkeit. Ines allerdings auch nicht. Josy fand es ein wenig seltsam, dass Ines ihr Zimmer mit Fotografien ihrer toten Schwester pflasterte. Okay, sie hatte allem Anschein nach sehr an Sabrina gehangen – aber trotzdem. Normal war das nicht, oder? Würde sie Bilder von Max aufhängen, wenn er sterben sollte? Josy verbot sich diesen Gedanken sofort wieder, nachdem sie festgestellt hatte: Nein, sie würde höchstwahrscheinlich keine Bilder von Max aufhängen.

				»Okay, lass uns mit Mathe anfangen«, schlug sie vor, und obwohl die Luft im Zimmer eher stickig war, fröstelte Josy auf einmal. Ines holte ihr Mathebuch und den Taschenrechner aus der Schultasche.

				Josy war zwar kein Crack in Mathe, so wie Marlene, aber sie hatte im letzten Zeugnis eine Zwei gehabt. Ines immerhin eine Drei, aber eine schlechte, wie sie behauptete. Josy hatte den Verdacht, dass das Mathelernen nur ein Vorwand gewesen war, um sie hierherzulocken. Aber warum? Dieses schäbige Haus und das noch schäbigere Zimmer waren weiß Gott nichts, was Josy gerne hergezeigt hätte, wenn sie an Ines’ Stelle gewesen wäre. Egal, Josy wollte die Nachhilfestunde möglichst rasch hinter sich bringen und wieder von hier verschwinden. Sie konnte sich nicht so recht erklären, woher dieses plötzliche Unbehagen kam. Vielleicht waren es die Fotos des toten Mädchens, die sie an Max erinnert hatten. Oder es lag an der Atmosphäre, die dieses ganze Haus ausstrahlte. Leas SMS fiel ihr ein und sie wünschte sich, sie säße jetzt mit ihren Freundinnen zusammen bei Subways.

				Ines schien Josys Stimmungsumschwung zu spüren, denn sie fragte: »Sollen wir uns lieber draußen auf die Bank setzen?«

				»Gute Idee«, sagte Josy eine Spur zu hastig. Sie gingen wieder nach unten. Die Sonne tat gut auf der Haut, Josy wurde wieder warm und sie entspannte sich.

				Geduldig erklärte sie Ines den Stoff der letzten drei Mathestunden, so gut sie konnte. Logarithmen und Logarithmusfunktionen waren nun auch nicht gerade ihr Lieblingsthema, aber Ines hing dankbar an ihren Lippen. Nach über einer Stunde konzentrierten Lernens lehnten sich beide erschöpft zurück.

				»Danke. Ich glaube, jetzt habe ich es einigermaßen verstanden, wofür man die Dinger braucht«, seufzte Ines.

				Ihre Mutter trat aus dem Haus, sie hatte den letzten Satz wohl gehört, denn sie sagte: »Das ist schön, dass Josy dir hilft, nicht wahr, Ines?«

				»Schon in Ordnung«, erwiderte Josy schnell.

				Frau Lorenz lächelte sie an. »Komm mit, ich will dir meine Seifenkollektion vorstellen und ich möchte, dass du dir etwas davon aussuchst.«

				Ines verdrehte die Augen.

				»Ja, gern«, sagte Josy verlegen.

				»Na, dann folg mir mal in den Schuppen.«

				»Wir kommen gleich«, brummte Ines und erklärte, als ihre Mutter außer Hörweite war: »Sie macht neuerdings Seifen und verkauft sie. Oder sie versucht es wenigstens. Davor waren es selbst geschneiderte Klamotten. Und davor hat sie versucht zu töpfern und Tupperware hat sie auch schon verkauft. Das war noch das Lukrativste, aber es hat sie irgendwann genervt. Eigentlich hat sie Sozialpädagogik studiert, aber …« Ines winkte resigniert ab und ließ den Satz unvollendet.

				»Waren das die Klamotten, die du immer angehabt hast?«, fragte Josy vorsichtig.

				»Genau.« Ines lief rot an.

				Josy ersparte sich einen Kommentar. »Und was macht dein Vater?«, fragte sie. Falsche Frage, erkannte sie sofort, nachdem sie sie gestellt hatte, denn Ines antwortete: »Ich habe keinen Vater. Ich meine – ich kenne ihn nicht.«

				»Oh, das … das tut mir leid«, entschuldigte sich Josy.

				»Schon gut. Kannst du ja nicht wissen. Und was man nicht kennt, vermisst man auch nicht.«

				»Mein Vater ist gerade ausgezogen.« Es war Josy einfach so herausgerutscht. Bis jetzt hatte sie mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit Lea. Sie war schließlich Josy, die coole Josy, die weder Mitleid noch Trost brauchte. Seit er ausgezogen war, hatte sie nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen. Er hatte einige Male versucht, sie anzurufen, aber immer wenn sie seine Nummer auf dem Handy gesehen hatte, hatte sie ihn weggedrückt.

				»Bist du sehr traurig darüber?«, fragte Ines.

				»Mädchen, wo bleibt ihr?«, rief Frau Lorenz. Sie stand vor dem Schuppen. Die Hühner, die die Situation offenbar missverstanden, rannten gackernd herbei und drängelten sich in eine Ecke ihres Auslaufs, in der Hoffnung auf Futter.

				Josy war froh, dass das Gespräch so abrupt beendet wurde. Das fehlte noch, dass sie ausgerechnet vor Ines die Fassung verlor. Sie sprang auf und sagte mit künstlicher Fröhlichkeit: »Na, dann sehe ich mir das mal an.«

				Ines trottete hinter ihr her. Im Schuppen standen etliche Kanister und Kannen mit Öl. Kleine Fläschchen lieferten offenbar die Aromen. Es gab Silikongefäße zum Formen der Seifen, an der Wand hingen Schürzen und eine Schutzbrille. Frau Lorenz erklärte und Josy erinnerte sich vage an den Chemieunterricht. Grob gesagt verkochte man Fett + NaOH, also Natronlauge. Das so entstehende Salz war dann die Seife.

				Die Seifen hatten verschiedene Formen: rund, oval, rechteckig, kugel- und herzförmig und es gab sogar eine in Rosenform. Sie waren farbig und transparent und in manchen Seifen konnte man sogar die Früchte oder Pflanzen sehen, die ihnen das jeweilige Aroma verliehen.

				»Ich verwende nur Kokosfett und Olivenöl. Zurzeit mache ich Orangen-, Zitronen- und Honigseifen. Im Sommer dann Lavendel- und Rosenseife. Das Duftöl aus den Rosen und dem Lavendel stelle ich selbst her. Das ist alles Natur. Demnächst kommt auch noch das Parfum dazu und eine Körperlotion«, erzählte Frau Lorenz.

				»Sehr hübsch«, sagte Josy aufrichtig und schnupperte der Reihe nach an den Seifen, die sogar durch ihre Zellophanverpackung hindurch intensiv dufteten. Überhaupt roch der ganze Schuppen wie eine Parfümerie.

				»Am schönsten finde ich die mit den Orangenscheiben innen drin. Die riecht auch ganz toll«, stellte sie fest.

				»Ja, Orange mögen die meisten. Es macht gute Laune. Ines mag am liebsten Zitrone, das riecht so frisch«, berichtete Frau Lorenz und ihre Augen bekamen dabei einen lebhaften Glanz. Nun, wo sie lächelte, konnte man erkennen, dass sie sicher einmal eine recht hübsche Frau gewesen war. Jedenfalls hatte sie noch immer sehr ausdrucksvolle Augen.

				Josy hatte plötzlich eine Idee: »Ich würde Ihnen gerne ein paar davon abkaufen. Meine Mutter hat bald Geburtstag und ich glaube, das würde ihr gefallen.«

				»Richtig! Such dir die Schönsten aus. Und es kommt natürlich überhaupt nicht infrage, dass du sie bezahlst.«

				»Doch. Sonst ist es ja kein Geschenk«, widersprach Josy.

				Es ging noch eine Weile hin und her, bis sich Josy mit Frau Lorenz geeinigt hatte, drei Seifen für Ihre Mutter zu kaufen und sich zwei für sich selbst auszusuchen. Eigentlich wäre es das ultimative Geschenk für Leif, dachte Josy und verkniff sich ein boshaftes Grinsen. Leifs achtzehnter Geburtstag lag sogar noch vor dem ihrer Mutter, aber ihr Bruder würde sich sicher nicht über eine Duftseife freuen. Wahrscheinlich würde er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht einmal verstehen. Ich bin doch keine Schwuchtel, hörte sie ihn im Geist erbost sagen.

				»Wir packen die für deine Mutter gleich ganz hübsch ein«, beschloss Frau Lorenz. »Ines, geh mal rüber in die Küche, oben auf der Anrichte steht ein Korb mit Geschenkpapier und Schleifen, bring den bitte her und eine Schere dazu.«

				»Warum nehmen wir die Seifen nicht einfach mit in die Küche?«, fragte Ines.

				»Jetzt tu bitte einmal, was ich dir sage«, fuhr Frau Lorenz ihre Tochter gereizt an, die daraufhin in ihren ausgelatschten Birkenstock-Schlappen widerwillig über den Hof schlurfte.

				Nach ausgiebigem Seifenbeschnüffeln wählte Josy Orange, Lavendel und eine Rosenseife.

				»Wie geht es deinem kleinen Bruder?«, wollte Frau Lorenz wissen. »Ines hat mir von dem Unfall erzählt. Sie war ganz geschockt an dem Tag.«

				»Immer noch gleich. Er liegt im Krankenhaus und ist bewusstlos. Und sollte er je aufwachen, kann es sein, dass sein Gehirn sich nicht vollständig erholt«, antwortete Josy. Einen furchtbaren Moment lang überlegte sie, ob Ines ihrer Mutter die ganze Wahrheit über den Unfall erzählt hatte. Aber dann beruhigte sie sich selbst. Mit einem so kostbaren Geheimnis ging man nicht zu seiner Mutter. Und so wie es aussah, schienen sich Ines und ihre Mutter sowieso nicht allzu gut zu verstehen.

				»Hoffentlich wird er wieder gesund, der arme Kleine«, seufzte Frau Lorenz. »Ich muss sehr oft daran denken. Es muss schrecklich sein für eure Familie.«

				Josy nickte. Familie, wiederholte sie in Gedanken. Waren sie überhaupt noch eine Familie? Vielleicht sollte ich mich wieder mehr um die anderen kümmern, dachte Josy. Dad endlich zurückrufen, mit Mum zusammen Max im Krankenhaus besuchen, mal wieder mit Leif über Gott und die Welt quatschen …

				»Josy, du musst ein bisschen vorsichtig sein bei Ines«, sagte Frau Lorenz plötzlich und unvermittelt und sah Josy dabei aus ihren hellen Augen durchdringend an. »Sie kann sehr … wie soll ich sagen … sehr anhänglich sein.«

				Allerdings, dachte Josy. Sie wusste nicht, ob und was sie Frau Lorenz antworten sollte, ohne deren Tochter zu beleidigen. »Na ja, Ines hat wohl sehr an ihrer Schwester gehangen«, meinte sie schließlich.

				Frau Lorenz hob ihre zu dünn gezupften Augenbrauen, was ihr das Aussehen einer Schleiereule verlieh. »Ihre Schwester?«, wiederholte sie erstaunt.

				»Äh, ja … Ines hat mir …«

				»Ines hat keine Schwester. Sie ist ein Einzelkind«, unterbrach Frau Lorenz Josys Gestotter.

				»Aber das Mädchen auf den Bildern … war das nicht ihre Schwester?«

				Doch Frau Lorenz kam nicht mehr zum Antworten, denn Ines erschien mit einem großen Korb in der Tür. Sie musste gerannt sein, ihr Gesicht war rot und sie war ein wenig außer Atem.

				»Danke, Ines.« Frau Lorenz lächelte ihrer Tochter zu, nahm ihr den Korb ab und verpackte dann kunstvoll die Seifen für Josys Mutter.

				»Achtung, Streifenhörnchen auf drei Uhr«, zischte Veronika.

				Josy, Marlene und Lea drehten gleichzeitig den Kopf nach rechts.

				»Ich fass es nicht. Die Schafwoll-Tusse hat sich Strähnchen machen lassen«, staunte Marlene. Es war fünf Minuten vor Schulbeginn, sie standen wie üblich vor dem Schultor, heute alle in Blau gekleidet.

				»Gar nicht so schlecht«, musste Lea zugeben. »Besser als das Kackbraun.«

				»Bisschen sehr viel Blond«, urteilte Veronika.

				»Man kann gar nicht blond genug sein«, erwiderte Josy. Sie kannte Ines’ neue Frisur bereits, denn sie war dabei gewesen, als diese entstanden war. Am Samstag hatte sie Ines zum Friseur begleitet – zu ihrem Friseur. Sie hatte die mausbraune Katastrophe auf Ines’ Kopf einfach nicht länger ertragen können. Außerdem war es eine gute Gelegenheit gewesen, einmal auszutesten, was Jean-François wirklich draufhatte. »Man kann nicht zu einem x-beliebigen Friseur gehen«, hatte sie Ines, die beim Anblick der Preisliste im Schaufenster etwas bleich geworden war, aufgeklärt. »Der Friseur ist einer der wichtigsten Männer im Leben einer Frau. Vielleicht sogar der wichtigste.« Also hatte sich Ines in diesem ziemlich exklusiven Salon einen neuen, stufigen Haarschnitt und eine Menge blonder Strähnchen verpassen lassen.

				»Sag mal, Josy, kann es sein, dass du neulich mit Ines am Maschsee gelaufen bist?«, sagte Veronika unvermittelt.

				»Wie kommst du denn darauf?« Josy konnte nicht verhindern, dass sie flammend rot anlief. Tatsächlich hatte sie Ines auf deren Bitte hin vergangene Woche noch zweimal um den Maschsee gescheucht.

				»Mein Vater meinte, er hätte dich dort mit einem Mädchen zusammen joggen sehen und der Beschreibung nach – fett, hässlich, käsige Beine – kann es eigentlich fast nur unsere Schafwoll-Tusse gewesen sein«, erklärte Veronika und sah Josy dabei lauernd an. Auch Marlene und Lea musterten die Freundin interessiert.

				Josy überlegte fieberhaft. Was antworten? Sollte sie sagen, dass sie mit dem Au-pair-Mädchen ihrer Nachbarn joggen gewesen war? Oder dass sich Veronikas Vater getäuscht haben musste? Wie hatte er sie überhaupt erkennen können mit der Baseballkappe und der Sonnenbrille? Nein, leugnen war zwecklos, erkannte Josy. Selbst wenn sie sich jetzt noch einmal herauslügen konnte, irgendwann würde man sie wieder mit Ines zusammen sehen. Das nächste Mal war es womöglich nicht Veronikas Vater, sondern Veronika selbst oder Marlene oder Lea und das wäre dann erst richtig peinlich. Und wenn ihre drei Freundinnen erst einmal neugierig geworden waren, hielt sie nichts mehr auf, das wusste Josy nur zu gut. Ab jetzt würden sie auf der Hut sein und ganz genau auf jeden Schritt achten, den sie unternahm. Nein, Angriff war hier wahrscheinlich die beste Verteidigung. In einem möglichst belanglosen Tonfall erklärte sie deshalb: »Ja, das stimmt.«

				Drei ungläubig aufgerissene Augenpaare richteten sich auf sie. Drei Münder blieben für einen Moment offen stehen, bis Lea sagte: »Hab ich da gerade richtig gehört? Du warst mit der Tonne joggen?«

				Und Marlene quiekte: »Das kann nicht sein. Die und joggen!«

				»Na ja, was man so joggen nennt …« Als unfreiwillige Personal-Trainerin von Ines hatte Josy eine gewisse sadistische Ader an sich entdeckt. Inzwischen machte es ihr sogar Spaß, die am Rand der Erschöpfung vorwärtskeuchende Ines erbarmungslos um den See zu jagen. Und Ines machte tatsächlich Fortschritte. Beim letzten Mal, vor drei Tagen, waren sie gar nicht mehr so oft überholt worden wie am Anfang.

				Josy rang in künstlicher Verzweiflung die Hände. »Was soll ich machen? Seit der Sache in der Disco betrachtet sie mich als ihre Lebensretterin und klebt an mir wie eine Klette.«

				»Und warum sagst du ihr nicht einfach, dass sie sich verpissen soll?«, fragte Veronika.

				»Weil ich so gutmütig und doof war, ihr einmal nachzugeben. Ja, ich gebe es zu, ich hab mich geschmeichelt gefühlt. Und jetzt weiß ich nicht, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen soll«, jammerte Josy und sah ihre Freundinnen treuherzig an. »Sie ist so hartnäckig, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Ständig ruft sie mich an und will irgendwas. Und nach dem zehnten Mal fällt mir dann einfach nichts mehr ein, um sie abzuweisen.« Josy fand, dass sie ihre Rolle oscarreif spielte, aber die anderen sahen sie skeptisch an.

				»Du und gutmütig?«, wiederholte Marlene. »Das ist ja mal ganz was Neues.«

				»Dir fällt doch sonst auch immer eine Ausrede ein«, fügte Veronika hinzu.

				»Mein Gott, sie hat mir halt leidgetan«, sagte Josy unwirsch.

				»Seit wann tut dir jemand leid?«, wunderte sich auch Lea. »Dir tut doch nicht mal Bambi leid, wenn seine Mutter erschossen wird.«

				»Stimmt. Gegen dich ist der Pate ein Weichei«, schlug Marlene in die gleiche Kerbe.

				Leider hatten sie recht. Mitgefühl zu zeigen, war bisher nicht Josys Sache gewesen. Von ihr stammte auch der Spruch: Gutmütigkeit rächt sich immer!

				»Es ist nicht nur das, es ist auch ein … ein Versuch«, erklärte Josy nun.

				»Was für ein Versuch denn?«, wollte Veronika wissen und krauste die Nase. Josy kannte Veronika zu gut, um nicht zu wissen, dass im Grunde alles, was sie jetzt sagen würde, vergeblich war. Wenn sich die sture Veronika einmal eine Meinung gebildet hatte, rückte sie in der Regel nicht mehr davon ab.

				»Ich habe mit meinem Bruder gewettet, dass es mir gelingt, aus diesem Trampeltier einen halbwegs gesellschaftsfähigen Menschen zu machen«, log Josy.

				»Wieso das denn?«, fragte Lea.

				»Keine Ahnung. Ich war betrunken.«

				»Und deshalb gehst du jetzt mit ihr joggen?«, staunte Marlene.

				»Ich laufe ohnehin zweimal die Woche. Was ist dabei, wenn sie mir hinterherwatschelt? Sie möchte abnehmen. Was ich nur befürworten kann, schon um das Stadtbild zu verbessern.« Josy grinste. »Angeblich hat sie schon zwei Kilo geschafft.«

				»Sieht man aber kaum«, fand Lea und Veronika bestätigte: »Zwei Kilo ist bei der so, als ob ein Panzer eine Schraube verliert.«

				Alle lachten, auch Josy. Dabei schielte sie hinüber zum Schulgebäude, durch dessen Portal Ines gerade verschwand. Wenigstens schien sie zu kapieren, dass sie Josy in der Schule in Ruhe zu lassen hatte.

				Lea schüttelte verwundert den Kopf. »Soll das so ein ›Hässliches Entchen verwandelt sich in einen Schwan‹-Ding werden?«

				»So was Ähnliches«, antwortete Josy. »Wobei ich Schwan etwas hoch gegriffen finde.«

				»Na, hoffentlich schnappt sie Veronika jetzt nicht reihenweise die Typen weg!«, spottete Marlene.

				»Und warum wissen wir nichts davon?«, fragte Veronika streng.

				»Jetzt wisst ihr es doch.«

				»Nur, weil man dich gesehen hat.«

				»Ich hätte es euch schon noch gesagt«, antwortete Josy matt. Sie war froh, dass es endlich raus war, und trotzdem irgendwie enttäuscht. Sie hatte auf mehr Verständnis gehofft, schließlich waren die drei seit vielen Jahren ihre Freundinnen. Mit Lea war sie sogar schon in den Kindergarten gegangen und Marlene und Veronika kannte sie seit der ersten Schulklasse. Aber jetzt sahen Veronika, Lea und Marlene sie an, als hätte sie die Schweinegrippe.

				»Dann ist es also doch wahr«, rief Veronika triumphierend.

				»Was ist doch wahr?«, fragte Josy vorsichtig, nichts Gutes ahnend.

				»Dass du sie mit zur Abi-Party genommen hast. Es gibt da nämlich so Gerüchte …«

				»Ach Quatsch! Das stimmt nicht«, log Josy. »Die Wette mit Leif läuft erst seit der Abi-Party.«

				Aber sie sah den anderen an, dass sie ihr kein Wort glaubten. Mist! Veronika hatte recht, sie hätte die drei von Anfang an einweihen sollen – zumindest teilweise. Ein Fehler, aber nicht mehr zu ändern. Jetzt half nur noch Schadensbegrenzung.

				»Du musst wissen, was du tust«, sagte schließlich Veronika und verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. »Aber erspare mir bitte den Umgang mit ihr.« Damit warf sie ihr Haar zurück, drückte das Kreuz durch und marschierte in Richtung Schulgebäude. Marlene zögerte einen Moment, dann folgte sie ihr.

				»Zicke«, murmelte Josy. Das galt Veronika. Marlene war nicht einmal eine Bemerkung wert. Die war ohnehin nur Veronikas Schoßhündchen, schon immer gewesen. Lea war neben Josy stehen geblieben. »Das musst du mir bei Gelegenheit mal in Ruhe erklären«, sagte sie stirnrunzelnd. Die Klingel schrillte zum Schulbeginn.

				»Mach ich«, versprach Josy.

			

		

	
		
			
				*

				Ines hatte sehr wohl bemerkt, wie Josy und ihre biestigen Freundinnen vor der Schule zusammengestanden und dabei zu ihr hinübergesehen und gelacht hatten. Was war wohl so lustig gewesen? Mal wieder ihre Klamotten? Dabei hatte sie inzwischen ihren Fundus aufgestockt und sich noch eine schwarze Cargo-Hose und ein schwarzes Sweatshirt zugelegt. Nie wieder wollte sie diese selbst genähten Leinensäcke tragen. Die Sachen, die sie vor der gescheiterten Mode-Designer-Karriere ihrer Mutter besessen hatte, waren alle inzwischen viel zu eng und zu kurz geworden. Oder lachten sie über ihre neue Frisur? Ines fand, dass sie ihr gut stand, sogar ihre Mutter hatte nichts daran auszusetzen gehabt. »Nettes Mädchen, diese Josy«, hatte sie am Abend nach ihrem Besuch bemerkt.

				Ja, Josy konnte nett sein. Aber nur wenn sie alleine war.

				In der Pause wollte Ines Josy fragen, ob sie in den nächsten Tagen mal mit ihr zusammen Englisch lernen könnte. Aber kaum strömten die Schüler aus dem Klassenraum, wich Josy ihren Freundinnen nicht mehr von der Seite, geradeso als suche sie bei ihnen Schutz. Auch nach der Schule war sie nicht allein, Lea war bei ihr.

				Ines wagte nicht, einfach auf die beiden zuzugehen und Josy anzusprechen. Sie konnte es mit Josy aufnehmen – bei ihr verfügte sie ja über ein wirksames Druckmittel –, aber nicht mit den anderen, da machte sie sich keine Illusionen. Lea war zwar nicht ganz so bösartig wie Veronika, aber auch sie hatte einen scharfen Verstand und eine spitze Zunge.

				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren und Josy von dort aus anzurufen. Sie besaß noch immer kein Handy. Der Friseur war unglaublich teuer gewesen, für ein Handy, selbst für ein billiges Modell ohne Kamera und MP3-Player, hatte ihr Geld nicht mehr gereicht. Seit Tagen versuchte sie, ihre Mutter zu überreden, für sie einen Zweijahresvertrag abzuschließen, denn damit würde man ein schickes Modell umsonst bekommen. »Umsonst? Quatsch! Von wegen umsonst! Das ist alles wohlkalkuliert. Nichts auf dieser Welt ist umsonst – schon gar nicht das Handy bei so einem Vertrag« war alles, was ihre Mutter zu diesem Thema gesagt hatte. Und bei nüchternem Nachdenken und Nachrechnen sah Ines ein, dass sie recht hatte. Sie würde sich ein billiges Handy zulegen mit einer Karte zum Aufladen, gleich nächste Woche. Dieses Wochenende würde sie wieder arbeiten. Nicht dass es ihr sonderlich viel Spaß machte, die halbe Nacht lang Cheeseburger, Pommes und Cola an angetrunkene, pöbelnde Jugendliche zu verkaufen, aber es fühlte sich einfach gut an, eigenes Geld zu verdienen. Nur war es leider in Windeseile wieder ausgegeben. Seit sie Josy näher kannte, waren bei ihr Bedürfnisse entstanden, die sie früher nie gehabt hatte: schöne Unterwäsche, schicke Schuhe, Make-up, Haarspangen, Handtaschen – und eben ein Mobiltelefon.

				Aber zunächst wartete eine andere Überraschung auf Ines. Auf der Bank vor dem Haus saß ihre Mutter auf Tuchfühlung mit einem Mann.

				»Das ist Bernd«, sagte sie. Ihre Wangen waren gerötet, und wenn sich Ines nicht sehr täuschte, dann war das, was die beiden in ihren Gläsern hatten, irgendetwas Alkoholisches. Bernd stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Er war kaum größer als Ines, unter dem karierten Hemd zeichnete sich ein Bierbauch ab und sein Haar lichtete sich an den typischen Stellen. Die Augen waren gerötet und von einem Kranz aus Falten umgeben. Ines fand ihn auf Anhieb unsympathisch.

				»Tag«, sagte sie knapp, ignorierte die hingestreckte Hand und ging auf die Haustür zu.

				»Ines, sei nicht so unhöflich«, verlangte ihre Mutter und erklärte ihrem Besuch: »Denk dir nichts dabei, sie braucht eine Weile, bis sie auftaut. Sie ist es halt nicht gewohnt, dass ein Mann im Haus ist.«

				»Schön wär’s«, murmelte Ines und ehe Frau Lorenz empört nach Luft schnappen konnte, verschwand sie nach drinnen. Der letzte Satz ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf nach. » … ein Mann im Haus …« Wieso im Haus? Was sollte das denn heißen? Wollte dieser Kerl etwa hier einziehen?

				»Nicht schon wieder«, murmelte sie. Sie konnte sich an mindestens acht sogenannte Lebensgefährten ihrer Mutter erinnern, vielleicht waren es auch zehn oder zwölf gewesen. Kaum einer blieb länger als ein paar Monate, aber diese Zeit war immer sehr unangenehm. Ines konnte nicht sagen, was schlimmer war: das alberne Geturtel zu Beginn der Affäre oder die letzten Wochen, wenn es nur noch Streit gab. Wenn sie wenigstens mal einen anschleppen würde, der sich nützlich macht, dachte sie, während sie schlecht gelaunt in die Küche ging, um sich etwas zu essen zu holen. Aber meistens taugten die Liebhaber ihrer Mutter nur dazu, ihnen den Kühlschrank leer zu fressen, und hatten nichts zu bieten als markige Sprüche und leere Versprechungen, auf die ihre Mutter anscheinend stets von Neuem hereinfiel. Das Wenige, was Ines über ihren leiblichen Vater wusste, ließ darauf schließen, dass er von ähnlichem Kaliber war, deshalb war sie auch nicht sonderlich erpicht darauf, ihn kennenzulernen.

				In der Küche lagen zwei leere Pizzakartons – dabei hielt ihre Mutter ihrer Tochter regelmäßig Vorträge darüber, wie schlecht und teuer solche Lieferdienste waren und dass sie dafür wirklich kein Geld übrig hatten.

				Obwohl Ines der Magen knurrte, begnügte sie sich mit einer Scheibe Knäckebrot mit Diätmargarine. Diesmal musste es klappen mit dem Abnehmen, dieses Mal meinte sie es ernst. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, würde es ihr nie gelingen.

				Als sie das Knäckebrot aufgegessen hatte, ging sie zum Telefon. Dreimal musste Ines Josys Nummer wählen, bevor diese das Gespräch annahm.

				»Tut mir leid, aber ich habe diese Woche wirklich keine Zeit mehr«, behauptete Josy frech.

				Ines schnappte nach Luft. »Du kannst es dir ja noch überlegen«, sagte sie mit einem kalten Unterton in der Stimme.

				»Da gibt es nichts zu überlegen. Ich habe keine Zeit«, wiederholte Josy, wobei sie jedes Wort einzeln betonte. Danach hörte Ines ein Klicken und die Verbindung war unterbrochen. Sie jaulte auf vor Wut und musste sich beherrschen, um das Telefon nicht mit aller Kraft gegen die Wand zu schmettern.

				Als Josy aufgelegt hatte, sah sie Lea an und atmete tief durch. Ihre Wangen glühten.

				»Na also«, sagte Lea. »War doch gar nicht so schwer.«

				Hast du eine Ahnung, dachte Josy. Sie hatte es nicht fertiggebracht, Lea ihr schreckliches Geheimnis anzuvertrauen. Natürlich hätte sie die Freundin schwören lassen können, es niemandem zu erzählen, aber Josy wusste, wie sehr Lea Klatsch und Tratsch liebte. Wer garantierte ihr – Schwur hin oder her –, dass Lea es nicht unter dem Siegel eiserner Verschwiegenheit Veronika oder Marlene erzählte? Das, was sie bedrückte, war kein Kleinmädchengeheimnis. Daran schuld zu sein, dass der eigenen Bruder so gut wie tot im Krankenhaus lag, war etwas Schwerwiegendes, fast kam es einem Verbrechen gleich. Es ließ sich weder verharmlosen noch entschuldigen. Je länger Josy die Wahrheit nun schon mit sich herumtrug, desto furchtbarer erschien ihr das, was sie getan hatte. Sie wollte nicht noch eine Mitwisserin haben, nicht einmal ihre beste Freundin. Es war schon schlimm genug, dass Ines Bescheid wusste.

				Die beiden Mädchen standen im Stall des Reiterhofes, in dem Leas Pferd Jessi untergebracht war. Lea hatte Josy einen Striegel in die Hand gedrückt und zusammen bearbeiteten sie die brave braune Stute. Mit elf, zwölf Jahren waren sie und Lea viel zusammen ausgeritten, aber später hatte Josy nach und nach das Interesse an Pferden verloren. Inzwischen fand sie Reiten und das ganze Drumherum etwas langweilig. Darüber hinaus hatte sie erkannt, dass Pferdemist eben doch nicht »duftete«, wie Lea und die anderen pferdeverrückten Mädchen, die hier herumschwirrten, behaupteten. Nur Lea zuliebe kam sie ab und zu mit zum Stall oder machte mit ihr zusammen einen Ausritt auf einem der Schulpferde. Aber nicht zu lange: »Vom Reiten kriege ich krumme Beine und das kann ich mir als Model nicht leisten«, pflegte sie zu sagen, woraufhin Lea sie jedes Mal auslachte.

				Josy legte den Striegel weg, sie war nicht bei der Sache. Die Unterhaltung von heute Vormittag schwirrte ihr noch im Kopf herum. Sie hatte sich gefühlt wie ein Boxer im Ring, der von drei Gegnern auf einmal angegriffen wurde. Seither kreisten ihre Gedanken immer wieder um den einen Punkt: Wie werde ich diese Klette Ines wieder los, ohne dass sie mich auffliegen lässt? Aber außer dem abwegigen Gedanken, einen Auftragskiller zu engagieren, hatte Josy noch keine Idee gehabt.

				Ines dachte nach. Nach dem Telefonat mit Josy war sie rasend vor Zorn gewesen. Aber jetzt, nachdem die Wut verraucht war, fühlte sie sich seltsam ruhig. Was hatte sie übersehen? Wie kam Josy auf einmal dazu, sie so abblitzen zu lassen? Wo war ihre Angst geblieben? Und was war eigentlich mit ihr selbst los in der letzten Zeit? Ahnte Josy etwa, was in ihr vorging, und nahm sich deshalb so viel heraus? Denn wenn Ines ganz ehrlich war, wuchs ihr die ganze Sache gerade ein bisschen über den Kopf. Es war so leicht gewesen, sich Josys Freundschaft zu erkaufen, und am Anfang hatte sich alles so gut angefühlt. Aber was, wenn Josy es nun tatsächlich darauf ankommen ließ? Würde sie ihre Drohung dann tatsächlich wahr machen, zu Josys Eltern gehen und ihnen sagen, was sie an jenem Nachmittag auf dem Spielplatz beobachtet hatte? Und wenn sie es täte – würde man ihr glauben? Wahrscheinlich nicht, Josys Eltern kannten sie ja nicht einmal. Und außerdem – was käme danach? Josy würde in große Schwierigkeiten geraten, so viel stand fest. Und sie würde Ines dafür hassen. Sie und ihre grässlichen Freundinnen würden ihr von diesem Tag an das Leben in der Schule erst recht zur Hölle machen. Es würde noch viel schlimmer werden als jetzt. Und es war schon schlimm genug. Seit man aufgehört hatte, sie zu hänseln, war sie sich in der Schule manchmal vorgekommen, als sei sie unsichtbar, aber sie hatte sich schließlich damit abgefunden, sich eingerichtet in ihrem Nischendasein. Doch nach der Abi-Party war Ines in den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Zeitungsartikel waren erschienen, in denen zwar ihr Name nicht genannt wurde, aber dennoch wusste jeder Bescheid, wusste die ganze Schule, wie dämlich sie sich in der Disco benommen hatte. In der Pause spürte sie die bohrenden Blicke in ihrem Rücken wie giftige Pfeile und registrierte sehr wohl die Gespräche, die plötzlich verstummten, wenn sie in die Nähe kam.

				»Das bildest du dir ein. Sooo interessant bist du nun auch wieder nicht«, hatte Josy behauptet, sich dann aber selbst widersprochen, als sie sagte: »Warte einfach ab, das gibt sich schon wieder.«

				Ja, während der vergangenen Tage war Josy ungewöhnlich nett zu ihr gewesen. Umso überraschender war nun ihr Stimmungsumschwung. Was steckte wohl dahinter? Es musste diese Lea sein, Josys beste Freundin, mit der Josy nach der Schule kichernd abgezogen war, während sie so getan hatte, als sei Ines, die direkt neben ihr stand, Luft. Ines biss sich auf die Lippen. Lea – immer wieder kam sie ihr in die Quere. Sie hasste und beneidete Lea. Was war so toll an ihr? Dass ihr Vater Tierarzt war? Dass sie ein eigenes Pferd im Reitstall auf der Bult stehen hatte?

				Ines spürte, wie die Wut zurückkam. Ganz egal, was der Grund für Josys plötzlichen Stimmungsumschwung war, sie durfte sich diese rüde Abfuhr nicht einfach so gefallen lassen. Jetzt musste sie Stärke zeigen, es kam nicht infrage, dass sie klein beigab, so wie sie es früher getan hätte. Die alte Ines gab es nicht mehr – und ja, wenn nötig, würde sie Josy eiskalt auffliegen lassen. Ines lächelte. Eine kleine Warnung war in dieser Situation durchaus angebracht. Und sie hatte auch schon eine Idee.

				Josy kam erst am späten Nachmittag nach Hause. Sie schloss die Tür in der Erwartung auf, eine verlassene Wohnung vorzufinden, so wie fast immer in letzter Zeit, doch nun hörte sie Stimmen aus der Küche. Sie bog um die Ecke und blieb wie erstarrt stehen. Am Tresen saßen ihre Mutter und Ines. Jede hatte eine Tasse vor sich, Kekse standen auf dem Tisch. Der Blick, mit dem ihre Mutter sie musterte, verhieß nichts Gutes. Josy wurde flau im Magen.

				»Hi, Josy«, sagte Ines und lächelte ihr schüchtern zu. Josy starrte sie einfach nur an. Hatte sie geredet?

				»Da bist du ja endlich. Wo warst du so lange?«, fragte ihre Mutter. Sie klang nicht freundlich, aber auch nicht richtig böse. Was war hier los?

				»Ich war bei Lea im Reitstall.«

				»Du hättest es mir sagen können.«

				Josy schluckte. Irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. »Was?«, presste sie hervor.

				»Na, das!« Ihre Mutter deutete mit einer Kopfbewegung neben sich. Über der Lehne des Küchenstuhls hing etwas Schwarzes, das in eine dünne Plastikfolie eingeschweißt war.

				»Ich habe das Kleid aus der Reinigung geholt und wollte es gleich vorbeibringen«, erklärte Ines mit Blick auf Josy. »Nochmals vielen Dank, Frau Blumenauer.«

				»Du musst mir nicht danken, Ines, ich wusste ja gar nichts davon«, erwiderte die Angesprochene.

				Josy bekam wieder Luft. »Tut mir leid, Mum.«

				»Was würdest du sagen, wenn ich ohne dein Wissen deine Kleider verleihe? Du hättest mir wenigstens hinterher Bescheid sagen können.«

				»Ich sag doch: Es tut mir leid«, wiederholte Josy. »Es war ein Notfall und du warst nicht da. Und danach habe ich es ganz vergessen.«

				Das war die Wahrheit, Josy hatte nach der Nacht im Gefängnis wirklich nicht mehr an das Kleid gedacht, das sie aus dem Schrank ihrer Mutter genommen hatte. »Es kommt nicht wieder vor.«

				»Das will ich hoffen«, sagte Frau Blumenauer. Sie stand auf und stellte ihre Tasse in die Spülmaschine. »Und jetzt lasst euch nicht stören. Ich hörte, ihr wollt zusammen Englisch lernen.«

				Was für eine Frechheit! Was für eine Provokation, eine Unverschämtheit . . . eine … eine … Josy konnte nicht fassen, dass Ines es inzwischen schon wagte, unangemeldet bei ihr zu Hause aufzukreuzen. Natürlich war sie zunächst grenzenlos erleichtert gewesen, dass Ines nur das Kleid zurückgebracht hatte. Aber ihr war auch klar, dass es nur ein Vorwand gewesen war und Ines’ Besuch eine unmissverständliche Warnung darstellte. In ihr brodelte es, aber sie riss sich zusammen und ließ das Geschehen unkommentiert. Tat, als wäre es ganz normal, dass Ines sie besuchte, und als hätte es das Telefongespräch von heute Mittag nie gegeben. Und auch Ines erwähnte es mit keinem Wort. Josy führte Ines nach oben in ihr Zimmer, wo sie sich gegenseitig Englischvokabeln abfragten. Nach einer Stunde hatten sie genug davon.

				»Deine Mutter ist nett«, meinte Ines unvermittelt.

				»Ja, geht«, sagte Josy. »Deine auch. Das mit den Seifen finde ich witzig.«

				»Witzig vielleicht. Aber davon leben kann man nicht.«

				Wovon leben die beiden denn dann, überlegte Josy. Doch nicht etwa von Hartz IV? Du lieber Himmel! In Josys Welt waren solche Leute bisher schlichtweg nicht vorgekommen. Sie kannte sie nur aus dem, was sie und ihre Freundinnen Unterschichtenfernsehen nannten. Und nun hatte sich also eine Vertreterin dieser Gattung in ihr Leben geschlichen, saß hier mitten in ihrem Zimmer und machte ihr das Leben schwer … Was zum Teufel wollte die von ihr?

				»Brauchst du Geld?«, platzte Josy heraus.

				Ines sah sie verwirrt an, dann schien sie zu kapieren. Mit einem feinen Lächeln schüttelte sie den Kopf. So billig kommst du mir nicht davon, schien das Lächeln zu sagen.

				Ein Schweigen entstand, bis Ines fragte: »Was ist das?«

				»Was?«

				»Das Haus vibriert irgendwie.«

				»Ein Erdbeben! Los, raus hier!«, rief Josy und sprang auf. Ines rührte sich nicht, sie sah Josy nur stirnrunzelnd an.

				»Das ist Leif, er übt im Keller Schlagzeug. Der Raum ist zwar angeblich schalldicht, aber die Bassdrum bringt trotzdem das ganze alte Haus zum Wackeln«, erklärte Josy und schielte heimlich auf die Uhr. In einer halben Stunde musste sie los zum Training. Am Ende würde Ines sie noch dorthin begleiten wollen. Josy hatte das Thema Cheerleading in Gegenwart von Ines nicht wieder angesprochen und sie würde es auch ganz sicher nicht wieder tun. Nur keine schlafenden Hunde wecken, schon gar nicht nach dem Gespräch von heute Morgen. Veronika und Marlene waren den ganzen Vormittag über recht reserviert gewesen, Josy musste aufpassen, sie spürte, dass ihre Stellung als Anführerin des Alpha-Teams ernsthaft in Gefahr war – und alles nur wegen dieser verdammten Ines.

				Die saß wie angewachsen auf dem blauen Sofa und betrachtete das Poster, auf dem Justin Timberlake mit nacktem Oberkörper zu sehen war. Josy fiel ein, was sie Ines schon längst hatte fragen wollen: »Wer ist eigentlich das Mädchen auf den Fotos in deinem Zimmer?«, wollte sie in einem leichten Plauderton wissen.

				»Sabrina«, antwortete Ines.

				»Deine Schwester, die vor einem Jahr gestorben ist?«, fragte Josy scheinheilig.

				»Ja.«

				»Aber deine Mutter hat gesagt, du hättest gar keine Schwester«, sagte Josy. Sie hatte erwartet, dass Ines verlegen reagieren würde. Immerhin war ihre dumme Lüge aufgeflogen. Doch Ines war nicht verlegen. Stattdessen traf Josy ein böser Blick, der ihr durch und durch ging.

				»Meine Mutter hat doch keine Ahnung.« Man hörte deutlich die Verachtung in Ines’ Stimme.

				»Aber sie wird doch noch wissen, wie viele Kinder sie hat«, wandte Josy ein.

				»Sabrina war nicht meine richtige Schwester.«

				»Was dann?«, forschte Josy. »Eine Stiefschwester?«

				»Wir sind Blutsschwestern«, erklärte Ines mit feierlichem Ernst.

				»Häh?«

				»Das ist dasselbe wie Blutsbrüder.«

				»Du meinst, so eine unappetitliche Geschichte wie bei Winnetou?« Josy rümpfte die Nase. Sie hatte vor Jahren einen halben Winnetou-Band gelesen, weil ihr Vater ständig davon schwärmte. Stinklangweilig, das Zeug. Leif war zäher gewesen, er hatte immerhin alle drei Winnetou-Bände geschafft, um danach festzustellen, dass er Herr der Ringe besser fand. Aber sie hatten beide die Filme gesehen und Josy erinnerte sich an die Szene mit dem Ritual der Blutsbrüderschaft. Wie albern, wie pathetisch! Außerdem war so etwas supereklig und im Zeitalter von AIDS auch einfach nicht mehr praktikabel.

				»Das verstehst du nicht«, sagte Ines eingeschnappt.

				»Sieht ganz so aus«, antwortete Josy. Sie wollte es auch nicht verstehen, und als Ines nun endlich aufstand und Anstalten machte zu gehen, atmete sie erleichtert auf.

				Josy brachte Ines nach unten. Im Flur begegneten sie Leif, der gerade aus dem Keller kam.

				»Hi, Ines!«, sagte er. »Wie geht’s?«

				»Gut.«

				Die beiden standen am Treppenaufgang, während Josy ungeduldig an der Haustür wartete.

				»Was macht eure Band?«, fragte Ines.

				»Wir haben am Samstag nen Gig im Faust«, antwortete Leif. »Kannst es dir ja anhören.«

				Ein Lächeln glitt über Ines’ Gesicht und verschwand, ehe es richtig zu sehen war. »Samstagabend muss ich arbeiten.«

				»Ah. Was denn?«

				»Bei McDonald‘s im Bahnhof«, antwortete Ines leise und sah dabei zu Boden, als würde sie sich dafür schämen.

				»Cool«, meinte Leif.

				»Geht so«, antwortete Ines, blickte aber lächelnd wieder auf.

				»Na, dann vielleicht ein andermal«, sagte Leif, grinste sie an und verschwand in der Küche.

				Ines nickte eifrig. »Ja, gerne.«

				Das wird ja immer besser, dachte Josy. Jetzt schmeißt sie sich auch noch an meinen Bruder ran.

				Der Himmel hatte sich verdüstert und unter den bleigrauen Wolken wirkte das alte Bauernhaus noch grauer und trostloser als sonst. Ein Gewitter zog auf. Ängstlich suchten die Hühner Schutz in ihrer Hütte. Ines stellte ihr Fahrrad in den Schuppen und lief eilig über den Hof. Vor der Haustür parkte ein rostiger weißer Peugeot. Das Auto gehörte diesem Bernd, dem neuen Fang ihrer Mutter. Im unbeleuchteten Flur wäre sie beinahe über zwei große Umzugskartons gestolpert. Neugierig hob sie den Deckel des oberen: nachlässig zusammengelegte Männerklamotten, die nach Zigarettenrauch stanken. Im unteren lagerten die Komponenten einer Stereoanlage. »Das ist ja zum Kotzen«, sagte Ines, der egal war, ob jemand zu Hause war und sie hörte. Im Gegenteil, es wäre ihr gar nicht so unrecht gewesen, wenn sie ihre Wut an irgendjemandem hätte auslassen können. Sie verabscheute nicht nur den Inhalt dieser Schachteln, sondern die ganze beschissene Situation. Aber niemand antwortete ihr. Wahrscheinlich vergnügte sich das junge Glück mal wieder ausgiebig im Schlafzimmer. Oder sie hatten es schon hinter sich und lagen nun betrunken auf dem Bett. Ines ging in die Küche, füllte einen gläsernen Krug mit Wasser, nahm eine Tintenpatrone aus ihrem Federmäppchen und schnitt sie auf. Versonnen beobachtete sie, wie sich die blaue Tinte in Form von Fäden und Wolken im Wasser verteilte. Dann trug sie lächelnd den Krug in den Flur. Die Hälfte der blauen Wasserladung landete im Kleiderkarton, die andere im Verstärker der Anlage. Sie machte die Kartons wieder zu und ging in ihr Zimmer. Draußen war es so dunkel geworden, dass sie das Licht einschalten musste. Aber auch bei schönem Wetter mochte Ines ihr Zuhause nicht lieber. Bei grellem Sonnenschein sah man nur noch deutlicher, wie heruntergekommen alles war. Ines blickte sich in ihrem Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal: die wellige, an vielen Stellen von Rissen durchsetzte Raufasertapete mit dem blassgelben Anstrich, der hässliche Boden, die losen Fußleisten, die aus irgendeinem Grund an zwei Stellen nicht bis in die Ecken reichten, der rostige Heizkörper, ihre abgestoßenen Möbel, denen man ansah, wie billig sie gewesen waren. Sie legte sich auf ihr Bett, starrte an die Zimmerdecke, die voller Spinnweben hing, und rief sich Josys riesiges Zimmer in Erinnerung. Zwar hatte beide Male, als Ines dort gewesen war, eine schreckliche Unordnung geherrscht, aber es war hell, sauber und gemütlich gewesen, die Möbel waren schick, das Parkett glänzte edel … ja, das ganze Haus der Blumenauers war edel. Ganz zu schweigen von dem wunderschönen Garten mit dem sattgrünen Rasen, den blühenden Büschen, deren Namen Ines nicht kannte, und den rund geschnittenen Bäumchen am Rand des Weges.

				Bei Sabrina zu Hause war es ähnlich gewesen, wenn auch eine Nummer kleiner. Sabrina hatte mit ihren Eltern ein Reihenhaus mit einem winzigen Garten bewohnt, aber auch das war liebevoll und mit viel Geschmack eingerichtet gewesen und Sabrinas Zimmer – viel kleiner als das von Josy – war ein Raum gewesen, in dem man sich auf Anhieb wohlgefühlt hatte. Ja, Ines hatte sich gern dort aufgehalten, eigentlich fast jeden Tag. Beim Gedanken an Sabrina zog sich ihr Magen zusammen. War es Trauer oder Wut? Sie konnte es nicht sagen. Das wechselte. Auf alle Fälle aber war sie noch immer sauer auf Josy. Diese abfällige Bemerkung von vorhin, als Ines ihr erklärt hatte, dass Sabrina ihre Blutsschwester war, klang ihr noch immer in den Ohren. Josy hatte doch keine Ahnung! Kein Wunder, wenn man sich die arroganten Zicken so ansah, mit denen sie ständig zusammen war.

				Sie alle – Josy eingeschlossen – verdienten das Leben, das sie führten, gar nicht. Manche von ihnen, dachte Ines voller Bitterkeit, verdienten es überhaupt nicht zu leben.

				»Erst erzählt sie mir was von einer toten Schwester und dann sagt ihre Mutter, sie hätte gar keine. Und als ich sie danach frage, kommt diese komische Blutsschwestern-Geschichte. Das ist doch voll krank«, ereiferte sich Josy. Sie saß mit Lea in ihrem Zimmer. Eigentlich wollten sie zusammen Mathe-Hausaufgaben machen, aber Josy hatte Lea zuallererst von dieser seltsamen Sache erzählen müssen.

				»Wenn diese angebliche Schwester oder Nicht-Schwester tatsächlich an Hirnhautentzündung gestorben wäre, dann hätte das in der Zeitung gestanden. Meningitis ist eine meldepflichtige Krankheit, wenn die irgendwo auftaucht, gibt es immer gleich einen Riesenalarm. Das ist noch viel schlimmer als Schweinegrippe. Du kannst ja mal im Archiv der Hannoverschen Allgemeinen nachsehen, ob es da im letzten Jahr was gegeben hat. Aber ich glaube nicht, dass du was findest«, meinte Lea skeptisch.

				»Man könnte auch in der Schule nachfragen«, überlegte Josy laut. »Ines hat erzählt, dass diese Sabrina aufs Wirtschaftsgymnasium gegangen ist.«

				»Dann wüsste ich aber davon«, sagte Lea. »Meine Cousine Bibi geht da hin. Meine Tante wäre durchgedreht, wenn es da einen Fall von Meningitis gegeben hätte. Das hätten wir garantiert mitbekommen.«

				»Hey, frag doch mal deine Cousine, ob es auf der Schule eine Sabrina gab oder gibt, etwa in unserem Alter«, schlug Josy vor. Irgendwas stimmte an Ines’ Geschichte nicht. Irgendwas war faul – sie musste unbedingt herausfinden, was. Vielleicht reichte es ja sogar, um Ines unter Druck zu setzen und die fiese Klette loszuwerden.

				»Warum willst du das so genau wissen?«, fragte Lea. »Es ist doch egal, ob die Tonne dir Lügengeschichten erzählt oder nicht.«

				»Ich bin eben neugierig«, entgegnete Josy.

				»Gut, wenn’s denn sein muss, dann ruf ich Bibi mal an.« Lea nahm ihr Handy und klickte sich durch das Adressbuch. Sie hatte Glück und erreichte ihre Cousine, allerdings tauschten sich die beiden erst einmal eine halbe Ewigkeit über Pferde aus, ehe Lea zum eigentlichen Grund ihres Anrufes kam. Sie schaltete auf Lautsprecher, sodass Josy das Gespräch mithören konnte.

				»Sabrinas kenne ich zwei …«, sagte Bibi gerade.

				»Sie hat Sommersprossen und blaugrüne Augen«, rief Josy, die sich an die Fotos zu erinnern versuchte, über Leas Schulter.

				»Das muss Sabrina Pieckenbrock sein.«

				»Wie schreibt man das?«

				Bibi buchstabierte den Namen und Lea kritzelte ihn auf Josys Notizblock.

				»Besonders gut kannte ich sie nicht, sie war eine Klasse über mir. Wir hatten mal einen Informatik-Kurs zusammen. Die ist aber im letzten Jahr weggezogen.«

				»Wohin?«, fragte Lea.

				»Ich weiß es nicht. Aber wenn du willst, kann ich es rausfinden«, bot Bibi an.

				»Ja, das wäre super«, sagte Lea und erkundigte sich sicherheitshalber noch: »Gestorben ist an deiner Schule niemand, auf den diese Beschreibung passt?«

				»Gestorben?«

				»An Meningitis zum Beispiel.«

				»Nein. Wie kommst du denn darauf? Nur ein Junge aus der elften ist letztes Jahr ums Leben gekommen, aber bei einem Mopedunfall.«

				»Tausend Dank, Bibi«, sagte Lea, bestellte herzliche Grüße an Bibis Pferd und legte dann auf. »Siehste«, sagte sie zu Josy. »Alles von vorn bis hinten erstunken und erlogen. Fragt sich nur, warum die Tonne solchen Bockmist erzählt. Will sie sich damit interessant machen?«

				Aber Josy antwortete nicht, sie hatte bereits ihren Computer hochgefahren, um im Internet nach einem Mädchen namens Sabrina Pieckenbrock zu suchen. Aber weder auf Facebook noch bei Schüler-VZ fand sie die Gesuchte, nicht einmal Google konnte ihnen weiterhelfen. »Seltsam.«

				»Wahrscheinlich gibt es diese Sabrina, von der Ines dir erzählt hat, gar nicht. Womöglich hat sie sie einfach erfunden«, vermutete Lea.

				»Aber das auf den Fotos war kein Geist und warum ist diese Sabrina Pieckenbrock nicht im Netz zu finden? Zumindest die scheint es ja wirklich zu geben«, entgegnete Josy.

				»Vielleicht stimmt der Name nicht ganz. Bibi hat doch gesagt, sie kennt sie nicht sehr gut. Und es soll auch noch Leute geben, die man nicht in irgendwelchen Netzwerken finden kann«, meinte Lea.

				»Kennst du wen?«, fragte Josy.

				»Meine Oma, meine Tante …«

				»Ich meine jemanden, der nicht uralt ist.«

				»Äh … nö. Oder doch! Sven Decius aus unserer Klasse. Der findet Netzwerke doof.«

				Josy nickte. »Stimmt. Der ist aber auch sonst komisch. Aber lass doch mal sehen …« Josy tippte den Namen in die Suchmaschine. Sekunden später verkündete sie triumphierend: »Hier steht, dass ein gewisser Sven Decius, Jahrgang 1994, aus Hannover, letztes Jahr die deutschen Jugend-Schachmeisterschaften gewonnen hat. Du siehst also, auch er entkommt dem Internet nicht.«

				»Falls der Name stimmt und Ines wirklich diese Sabrina Pieckenbrock gemeint hat, wissen wir zumindest, dass sie lebt«, überlegte Lea laut.

				»Wieso denn das?«, fragte Josy verwirrt.

				»Wenn sie gestorben wäre, noch dazu an Meningitis, dann würde man sie garantiert im Internet finden. Es gäbe Zeitungsmeldungen und Nachrufe von Klassenkameraden und all so was.«

				»Stimmt«, gab Josy zu. »Also lebt sie – aber im Verborgenen.«

				»Google doch mal Ines Lorenz«, schlug Lea vor.

				Josy nickte begeistert und begann zu tippen.

				»Nichts«, sagte sie nach einer Weile. »Es gibt zwar einige, die so heißen, aber unsere ist nicht dabei.«

				»Siehste!«, meinte Lea erneut. »Und jetzt ist Schluss mit lustig, wir müssen noch Mathe machen.«

				»Alles Gute zum Geburtstag, du alter Sack.« Josy drückte ihrem Bruder ein Paket in die Hand, das dieser sofort ungeduldig aufriss. Es war eine Sammlung sämtlicher James-Bond-Filme auf DVD. Josy wusste, wie sehr er diesen Männerkram mochte. Entsprechend leuchteten seine Augen, nachdem er das Päckchen geöffnet hatte.

				»Mann, geil!«, war sein Kommentar. »Danke, du alte Zicke.«

				Sibylle Blumenauer schüttelte den Kopf. »Könnt ihr denn nicht normal miteinander reden?«

				»Tun wir doch«, antwortete Josy und fragte: »Sag mal, Mum, hat Antonia meine weiße Jeans schon gewaschen?«

				»Das glaube ich kaum«, entgegnete Frau Blumenauer. »Ich habe sie nämlich entlassen.«

				»Was? Antonia? Aber … aber warum denn?« Leif wirkte genauso entsetzt wie Josy.

				»Wir können uns keine Haushälterin mehr leisten, seit euer Vater ausgezogen ist.«

				Die Geschwister sahen sich entgeistert an.

				»Wird ohnehin Zeit, dass ihr lernt, wie man einen Haushalt führt. Josy, du kannst gleich damit anfangen und den Frühstückstisch abräumen, wenn wir fertig sind. Und ich kümmere mich um die Wäsche.«

				»Ach, und was ist mit Leif?«

				»Der mäht die Tage noch den Rasen. Der Gärtner ist nämlich auch weg. Aber ihr könnt natürlich auch tauschen. Es soll hier keine geschlechtsspezifische Rollenverteilung geben«, sagte Frau Blumenauer und Josy hatte das Gefühl, dass ihr das Gespräch sogar ein wenig Spaß machte.

				Sie verhandelten noch immer über die Verteilung der anfallenden Hausarbeiten, als Sibylle Blumenauer plötzlich den Kopf hob und einen finsteren Blick in den Garten warf.

				Ihr Mann trat durch die Gartenpforte und schlenderte auf die Haustür zu. Leif stand auf, Josy folgte ihm.

				Er sah gut aus, viel besser als beim letzten Mal, als Josy ihn gesehen hatte, und wie immer lächelte er offen und fröhlich wie ein kleiner Junge. Nur die Schatten unter den Augen verrieten, dass möglicherweise auch er schwierige Zeiten hinter sich hatte. Carsten Blumenauer gratulierte seinem Sohn zum Geburtstag und die beiden umarmten sich etwas linkisch. Dann drückte er Josy an sich. »Wie geht’s, Prinzessin?«, fragte er.

				»Geht so. Wir dürfen ab sofort selbst putzen und den Garten machen. Aber wenn wir erst mal in einer Sozialwohnung leben und Hartz IV bekommen, dann wird sich das ja in Grenzen halten«, antwortete Josy.

				Carsten Blumenauer verdrehte die Augen. »Eure Mutter übertreibt mal wieder maßlos!«

				Sibylle Blumenauer war nun auch an die Tür gekommen, ihr Lächeln wirkte, als hätte sie es zwischenzeitlich in der Gefriertruhe aufbewahrt. Die beiden nickten sich reserviert zu.

				»Hallo Sibylle.«

				»Hallo Carsten.«

				Herr Blumenauer legte seinen Arm um Leifs Schultern. »Komm mal mit raus.«

				Er schob seinen Sohn durch die Tür und auf die Straße. Josy folgte ihnen neugierig. Neben dem Gehweg stand ein knallrotes Cabrio.

				Leif blickte unsicher von seinem Vater zu dem Auto.

				»Nun steig schon ein.« Carsten Blumenauer klimperte lockend mit dem Autoschlüssel. »Ist deiner.« Der blank polierte Lack des Zweisitzers glänzte in der Morgensonne. Fehlt nur noch die dicke Schleife, dachte Josy, halb neidisch, halb begeistert. Für einen Moment spiegelten sich Skepsis und Unverständnis in Leifs Blick und Josy rechnete fast damit, dass er seinen Vater samt Auto einfach stehen lassen würde. Aber letztendlich war Leif auch nur ein Junge und – auch wenn er es selbst sicher nicht zugegeben hätte – ein ziemlich verwöhnter. Und so stahl sich langsam zuerst ein ungläubiges Staunen in Leifs Gesicht, dann strahlte er. Zärtlich strich er über die Kühlerhaube. »Wow. Geil!«

				»Freut mich, dass er dir gefällt.«

				Sie fachsimpelten noch kurz über PS, Hubraum und solche Dinge, bis Leif irgendwann begeistert rief: »Los, Josy, hol deine Sachen, wir fahren damit in die Schule.«

				Sie rannten ins Haus zurück, um ihre Schultaschen zu holen. Ihre Mutter stand noch immer mit verschränkten Armen in der Tür und musterte die Szene auf der Straße mit kühlem Blick. Als Leif und Josy wieder herauskamen, sagte sie gerade: »Großartig. Jetzt gibst du also hier den Sugar-Daddy für die beiden.«

				»Es ist doch nur ein gebrauchter Mazda. Ein Schnäppchen«, der Vater hob abwehrend die Hände. »Reg dich jetzt bitte nicht auf, selbstverständlich zahle ich ihm das Benzin und die Versicherung. Und du kannst die Haushälterin und den Gärtner ruhig wieder einstellen, auch dafür komme ich auf.«

				»Sehr großzügig«, giftete seine Frau. »Wirklich sehr, sehr großzügig!«

				Ursprünglich hatte Leif seinen achtzehnten Geburtstag im Proberaum der Band mit ungefähr achtzig Leuten feiern wollen, aber inzwischen hatte er es sich anders überlegt. Offenbar ging ihm die Sache mit Max doch sehr nahe, denn er behauptete, ihm sei nicht so sehr nach Feiern zumute. Deshalb hatte er für den Abend lediglich seine Kumpels Tom, Alexander und Christopher von BaQFlash eingeladen. Es schien ein langweiliges Jungs-Besäufnis zu werden – wahrscheinlich würden sie sich in seinem Zimmer die ersten drei, vier James-Bond-Filme auf einmal reinziehen, mutmaßte Josy.

				Um acht Uhr klingelte es, aber da sie annahm, dass es einer von Leifs Kumpels war, blieb Josy in ihrem Zimmer und chattete weiter mit Lea. Das Thema war interessant.

				Lea: Rat mal, wen ich heute in Normens Auto gesehen habe.

				Josy: Sag schon.

				Lea: Veronika

				Josy: Nein!!! Wo?

				Lea: Sie sind an der Schule vorbeigefahren, ich kam gerade

				von der Theater-AG.

				Josy: Echt mies!

				Lea: Zwischen dir und Normen ist doch Schluss, oder?

				Josy: Trotzdem. Geschmacklos. Typisch Veronika.

				Lea: So ist sie halt. Ärger dich nicht!

				Josy fluchte. Lea hatte gut reden. Wenn es nur um verletzte Eitelkeiten gegangen wäre! Aber da war ja noch viel mehr. Denn trotz aller Probleme mit Ines hatte Josy nicht vergessen, dass es noch jemanden gab, der ihr Geheimnis kannte und wusste, was am Tag von Max’ Unfall wirklich passiert war: Normen. Was, wenn sich dieser Idiot bei seiner neuen Flamme einschmeicheln oder interessant machen wollte und Veronika alles erzählte? Dann wäre Josy geliefert. Denn Ines’ plumpe Spielchen zu ertragen, war die eine Sache, aber Veronika war eine ganz andere Nummer. Eins war ganz klar: Wenn Normen quatschte, dann wäre Josy wohl die längste Zeit das Top bei den Pompon-Cats gewesen …

				Josy unterbrach den Chat, weil sie unten eine Stimme hörte. Eine wohlbekannte Stimme. Sie öffnete leise ihre Tür, trat in den Flur und spähte hinab. Tatsächlich. Da unten stand Ines. Was wollte denn die schon wieder? Konnte sie sie nicht ein Mal in Ruhe lassen?

				Aber Josy irrte sich. Ines wollte gar nicht zu ihr. Leif spurtete an ihr vorbei die Treppe hinunter und Ines überreichte ihm ein kleines, eingepacktes Geschenk, es sah nach einem Buch aus. Nun kam auch noch ihre Mutter dazu, die Ines freundlich begrüßte und zu ihr sagte: »Na, immerhin ein Mädchen in dieser Männerrunde. Ich hoffe nur, die jungen Herren werden sich anständig benehmen.«

				Josy traute ihren Ohren nicht. Leif war ja schon immer ziemlich unzurechnungsfähig gewesen, aber sie konnte einfach nicht glauben, dass auch ihre Mutter auf Ines hereinfiel. Merkte sie denn nicht, wie falsch Ines war? »Ein nettes Mädchen, diese Ines. Mal nicht so eingebildet wie deine anderen Freundinnen«, hatte sie erst kürzlich nach Ines’ Überraschungsbesuch zu Josy gesagt und Josy hatte zähneknirschend genickt.

				»Komm mit rauf. Die Jungs sind noch nicht da«, sagte Leif und schon folgte Ines ihm die Treppe hinauf. Josy wollte rasch wieder in ihrem Zimmer verschwinden, aber Ines hatte sie schon entdeckt.

				»Hallo Josy!«

				»Hallo.«

				Ines war ganz in Schwarz, Leifs Lieblingsfarbe. Sie hatte sich dezent geschminkt, so wie Josy es ihr gezeigt hatte. Josy musste zugeben, dass sie gar nicht mehr so hässlich aussah. Jedenfalls um Längen besser als noch vor ein paar Wochen. Lag es an der schwarzen Kleidung oder hatte Ines tatsächlich schon ein wenig abgenommen?

				Leif verschwand mit Ines in seinem Zimmer, kam aber kurz darauf wieder heraus und steuerte die Küche an. Josy, die ihre Zimmertür einen Spaltbreit offen gelassen hatte, lauschte auf die Geräusche. Ein paarmal ging die Kühlschranktür, Eiswürfel klimperten. Sie hielt es nicht länger aus und ging nach unten.

				Leif hatte zwei gefüllte Gläser in der Hand. Wenn sich Josy nicht täuschte, handelte es sich um Caipirinha. Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Arme in die Hüften.

				»Ist das jetzt deine neue Freundin?«, zischte sie.

				Er sah sie irritiert an. »Nö, wieso?«

				»Was macht sie dann hier, bitte schön?«

				 Leifs Miene verdüsterte sich. »Ines ist hier, weil ich sie eingeladen habe. Was dagegen?«

				Allerdings, dachte Josy, aber sie schüttelte nur den Kopf, verdrehte die Augen und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Unruhig tigerte sie darin auf und ab, dann setzte sie sich vor den Bildschirm, um Lea von dem Zwischenfall zu berichten, aber die war nicht mehr online.

				Eine halbe Stunde später wurde es laut im Haus, denn Leifs Freunde trafen ein. Im Lauf des Abends bereute Josy, dass sie Leif wegen Ines angemacht hatte, denn es schien nebenan ausgesprochen lustig zuzugehen. Dem Geruch nach, der unter der Tür durchdrang, rauchten sie Shisha, und immer wenn die Tür aufging, hörte man ausgelassenes Gelächter. In der Küche duftete es nach Pizza, die Sibylle Blumenauer zur Feier des Tages gebacken hatte. Josy fühlte sich ausgeschlossen und einsam.

				»Warum feierst du nicht mit?«, fragte ihre Mutter, als sich Josy in die Küche stahl und ein winziges Stück von der Pizza abschnitt. Sie musste aufpassen, ihre Hosen kniffen immer noch – im Gegensatz zu Ines hatte sie nämlich noch kein Gramm abgenommen. Woran sicherlich der in den letzten Tagen rasch dahingeschmolzene Gummibärchenvorrat in der Schreibtischschublade seinen Anteil hatte. Kummerspeck, das fehlte ihr gerade noch!

				»Kein Bock«, antwortete Josy.

				»Liebeskummer?«, fragte ihre Mutter scherzhaft.

				»Ach, lasst mich doch alle in Ruhe.« Josy flüchtete die Treppe hinauf und knallte die Tür hinter sich zu.

				In ihrem Zimmer warf sie sich aufs Bett, stülpte sich die Kopfhörer über die Ohren und hörte volles Rohr Tomte, während ihr Tränen über die Wangen liefen und eine weitere Tüte Gummibärchen dran glauben musste.

				Die Strahlen der tief stehenden Sonne drangen durch das lichte Blätterdach. In diesem verzauberten Dämmerlicht ritt eine einzelne Reiterin den Weg entlang. Das braune Pferd mit der weißen Blesse bewegte sich in lockerem Galopp, beide, Pferd und Reiterin, genossen den Ritt durch die Eilenriede, das weitläufige Waldgebiet, das sich mitten in der Stadt ausdehnte. Vögel zwitscherten, die Luft war warm. Die Reiterin hatte ihr Haar unter den schwarzen Helm gepackt, ein lauer Wind kühlte ihren verschwitzten Nacken. Sie spürte den warmen Pferdekörper unter sich, das Spiel der kraftvollen Muskeln, die Harmonie der Bewegung, der sie sich mühelos anpasste. Sie liebte den Geruch, der von dem Fell des Tieres aufstieg. Vor ihr lag nun eine mehrere Hundert Meter lange, schnurgerade Wegstrecke, wie geschaffen für einen kleinen Sprint. Niemand war zu sehen, sehr gut, es konnte losgehen. Die Mähne der Stute flog auf und ab, als das Mädchen das Tier zu einem höheren Tempo antrieb, der Sand, mit dem der Reitweg aufgefüllt worden war, spritzte zwischen den Hufen in die Höhe. Wie herrlich das war! Das sollte sie sich ruhig wieder öfter gönnen. Die Stute kannte den Weg und schien zu wissen, dass sie sich auf dieser Strecke so richtig auspowern durfte. Die Reiterin beugte sich tief über den Pferdehals, während sie ihre Umgebung im Auge behielt. Man musste bei diesem Tempo ganz besonders auf der Hut sein. Der Reitweg verlief entlang der sogenannten alten Bult. Wo früher Rennpferde ihre Kreise gezogen hatten, ließen nun Hundebesitzer ihre Tiere frei laufen. Man musste deshalb jederzeit damit rechnen, dass ein verirrter Hund plötzlich den Weg kreuzte. Aber die Stute war an Hunde gewöhnt und welches Vergnügen war schon ohne Risiko? War da nicht eben etwas aus dem Gebüsch geflogen, das den Weg säumte? Kein Vogel, nein, ein Gegenstand von der Größe eines Pflastersteins. Oder hatte sie sich getäuscht? Unter den hohen Laubbäumen herrschte ein flirrender Wechsel von Licht und Schatten, der das Auge in die Irre führte und harmlose Schatten in bedrohliche Dinge verwandelte. Zum Anhalten war es ohnehin zu spät, schon näherte sich das Pferd der bewussten Stelle mit unvermindertem Tempo. Ein scharfer Knall zerriss die Luft. Pferd und Reiterin erschraken, die Stute bockte, keilte wild aus, stieg hoch. Ihre Vorderhufe schlugen nach einem unsichtbaren Gegner. Die Reiterin wurde im hohen Bogen aus dem Sattel katapultiert, noch ehe das Pferd wieder auf alle viere kam und in rasendem Tempo davonstob. Hart schlug die Reiterin neben dem Weg auf dem Boden auf. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Nacken, elektrisierte ihren Körper, dann tauchte ihr Geist in ein tiefes schwarzes Loch hinab.

				Schon zum vierten Mal rief Josy auf Leas Mobiltelefon an, aber wieder klingelte es ins Leere. Auch auf dem Festnetz meldete sich nur der Anrufbeantworter. Bei Marlene ging ebenfalls nur die Mailbox an, genauso bei Veronika. Auch auf ihre SMS hatte keine der Freundinnen geantwortet.

				Na großartig, dachte Josy wütend. Es ist Freitagabend und kein Schwein ist erreichbar. Wann hatte es so etwas je gegeben? Noch nie! Solange sich Josy erinnern konnte, waren sie freitags ausgegangen, nach der Schule hatten sie heute sogar noch diskutiert, ob sie ins Kino gehen sollten, und wenn ja, in welchen Film. Da war doch noch alles in Ordnung gewesen. Zumal Josy beschlossen hatte, die Sache mit Veronika und Normen erst einmal zu ignorieren. Am Morgen hatte es sogar ein großes Hallo gegeben, als Josy und Leif mit dem neuen roten Flitzer vor der Schule vorgefahren waren.

				»Hey, Leif. Damit passt du ja schon beinahe in mein Beuteschema«, hatte Veronika ihrem Bruder zugerufen und alle hatten gelacht.

				Was, zum Teufel, war in der Zwischenzeit geschehen?

				Waren sie sauer, weil Josy in der großen Pause gesagt hatte, dass man diese kindische Sache mit dem Dresscode doch allmählich sein lassen könnte? Aber Veronika hatte ihr doch noch zugestimmt und sogar zugegeben, dass sie das in letzter Zeit auch nervig gefunden hatte. Lea war es angeblich egal gewesen, nur Marlene hatte einen Flunsch gezogen und gemeint, sie fände den Dresscode noch immer witzig.

				»Vor allem, wenn wir alle in Rosa gehen«, hatte Veronika gespottet.

				Wahrscheinlich ist es wegen der Sache mit Ines, dachte Josy, aber warum nahm noch nicht mal Lea ab? Seit das mit Ines angefangen hatte, war ein Riss durch das Alpha-Team gegangen. Da waren sie und Lea auf der einen und Veronika und Marlene auf der anderen Seite. Verdammt schade, dachte Josy. Denn gerade die kleinen Reibereien mit Veronika hatte sie immer so gemocht. Lea mochte ihre beste Freundin sein, das war unbestritten, aber Veronika war ihr am ähnlichsten. Josy schätzte Veronikas Zynismus und ihr scharfes Mundwerk, man konnte mit ihr prima lästern und wunderbar feiern. Und auch Marlene hatte sie gern, denn Marlene war liebenswert, großzügig und konnte in ihrer Tollpatschigkeit manchmal unfreiwillig sehr amüsant sein.

				Erneut rief Josy bei allen dreien an, jedoch ohne Ergebnis. Ihre Wut wich langsam einer stetig wachsenden Verzweiflung. Was war da los? Hatte Veronika es geschafft, die anderen endgültig gegen sie aufzuhetzen? Saßen die drei womöglich jetzt gerade bei Pizza Hut mit den Kinokarten in den Händen und verdrehten die Augen über Josys soundsovielten Anruf? Eine grässliche Vorstellung. Panik überkam Josy, sie tigerte ruhelos im Haus herum, von Zimmer zu Zimmer. Nur um das verwaiste Arbeitszimmer ihres Vaters machte sie einen Bogen. Sie vermisste ihn mehr, als sie sich eingestehen wollte. Gerade jetzt hätte sie ihre Freundinnen so dringend gebraucht. Was sollte sie ohne sie anfangen, wer war sie, Josy Blumenauer, ohne die anderen drei überhaupt? Sie waren doch bisher wie … wie Geschwister gewesen. Ja, genau so war es – sie standen sich nahe wie Schwestern. Unwillkürlich fiel Josy wieder ein, wie Ines sich und diese Sabrina neulich genannt hatte: Blutsschwestern. Wie kindisch. Auch ohne solch theatralische Rituale hatte das Alpha-Team bisher gewusst, dass man zueinander gehörte. Okay, sie hatten ihre Meinungsverschiedenheiten, es gab Frotzeleien und ab und zu auch Streitereien, aber noch nie war ihre Freundschaft dadurch bisher ernsthaft in Gefahr gewesen. Doch während der letzten Tage hatte sich etwas verändert. Der Ton war schärfer geworden, die Blicke eisiger. Warum nahmen sie es ihr so übel, dass sie sich mit Ines beschäftigte? War es Eifersucht? Aber doch nicht auf so einen bedeutungslosen Trampel! Hatten sie Angst, dass das empfindliche Vierer-Gleichgewicht durch das Auftauchen einer weiteren Person gefährdet sein könnte? Oder spürten sie, dass Josy ihnen etwas verheimlichte? Ja, das war es wohl. Josys Annäherung ausgerechnet an Ines musste den anderen dreien höchst rätselhaft vorkommen, denn es passte überhaupt nicht zu ihr. Mit den Augen ihrer Freundinnen betrachtet, tat Josy etwas völlig Befremdliches, Untypisches, das sie obendrein auch noch vor ihnen zu verheimlichen versuchte. War es da ein Wunder, dass sie auf Distanz zu ihr gingen? Würde sie nicht genauso reagieren?

				Es muss wieder anders werden, beschloss Josy. Am besten, ich weihe alle drei noch heute Abend in mein Geheimnis ein. Wozu hat man schließlich Freundinnen? Ja, sie hatte einen Fehler gemacht, indem sie nicht von Anfang an offen ihnen gegenüber gewesen war. Aber sie würde ihren Fehler wiedergutmachen. Sie würde ihnen alles sagen und sie um ihre Hilfe bitten. Und dann würden sie gemeinsam gegen diese intrigante, aufdringliche Ines vorgehen! Warum hatte sie diesen Entschluss nicht schon viel früher gefasst?

				»Lieber Himmel, pass auf, da vorne liegt jemand!«

				Die zwei Reiterinnen drosselten das Tempo ihrer Pferde und hielten schließlich an. Sie stiegen ab und eilten zu dem reglos am Boden liegenden Mädchen. Vergeblich tasteten sie nach dem Puls. Schließlich holte eine der beiden Frauen ihr Handy aus ihrer Westentasche und wählte die 110. Danach versuchten sie es abwechselnd mit Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage, hauptsächlich, weil beide das Bedürfnis hatten, irgendetwas zu tun, bis der Notarzt eintraf. Nach einigen Minuten gaben sie es auf und warteten ungeduldig auf die Rettungskräfte – obwohl sie wussten, dass von Rettung keine Rede mehr sein konnte.

				Die Ältere betätschelte nervös die angebundenen Pferde, die Jüngere machte ihrer Anspannung Luft, indem sie unruhig auf und ab lief. Plötzlich beugte sie sich über einen Gegenstand auf dem Weg, unweit von der Stelle, an der das Mädchen lag.

				»Ingeborg, komm mal her. Da liegt was Komisches.«

				Die erzwungene Untätigkeit raubte Josy den letzten Nerv. Nun, da sie beschlossen hatte, in die Offensive zu gehen, wollte sie auch etwas tun. Aber nach wie vor war keine ihrer drei Freundinnen erreichbar. Sie war noch immer allein im Haus. Leif probte, wie jeden Freitagabend, mit seiner Band, und wo ihre Mutter war, wusste Josy nicht. Sie war kurz davor, ihren Vater anzurufen, nur um mit irgendjemandem zu reden. Als sie ihr Telefon zum wiederholten Mal an diesem Abend in die Hand nahm, fiel ihr Blick aus dem Fenster. Mitten auf dem gepflasterten Weg, der in sanftem Bogen von der Pforte über den Rasen auf die Haustür zuführte, lag ein Fahrrad. Es war unschwer zu erkennen, wem das Rad gehörte, denn der Rahmen strahlte in leuchtendem Rosa. Marlene! Schon klingelte es an der Tür Sturm. Heilfroh, endlich ein Lebenszeichen von einer ihrer Freundinnen zu erhalten, eilte Josy die Treppe hinunter und riss die Tür auf.

				Marlenes Wimperntusche war verschmiert, ihr Gesicht rot verquollen. Sie starrte Josy an, als sähe sie ein Gespenst, und als diese sie fragte, was los sei, klappte ihr Mund auf und zu wie bei einem Karpfen, aber es kam kein Ton heraus. Wortlos stolperte sie an Josy vorbei ins Haus, lief auf die Treppe zu und brach auf der untersten Stufe zusammen, wo sie hemmungslos zu weinen begann.

				Josy war einen Moment lang schockiert, dann packte sie ihre Freundin, von der sie wusste, dass sie zu Hysterie neigte, kurzerhand an den Schultern und schüttelte sie. »Marlene! Nun reiß dich mal zusammen! Was ist los?«

				Ein Schluchzen stieg aus Marlenes Kehle auf, dann, endlich, kamen die Worte abgehackt aus ihrem Mund: »Veronika. Sie … sie hatte … einen Unfall. Mit Jessi. Sie ist tot.«

				»Was? Wer?« Josy erschrak. »Wer ist tot? Das Pferd?«

				»Veronika«, presste Marlene hervor. »Veronika ist tot!«

				Josy hörte die Worte, aber sie begriff sie nicht sofort. »Wieso tot?«, flüsterte sie.

				Schlaff hing Marlene in Josys Armen. »Veronika ist mit Jessi ausgeritten weil Lea keine Zeit hatte. Und dann hat man sie auf dem Weg gefunden, in der Eilenriede. Sie sagen, sie war gestürzt. Man hat sie sofort ins Krankenhaus gebracht, aber es hat nichts mehr genützt, sie war schon tot.« Ein heftiger Weinkrampf schüttelte Marlenes Körper, ehe sie weiterredete: »Und Jessi ist allein zurück zum Stall gerannt. Die Polizei ist auch dort gewesen. Leas Mutter hat vorhin meine Mutter angerufen, deshalb weiß ich es überhaupt nur. Davor hab ich ein paarmal auf Veronikas Handy angerufen – und dabei war sie da schon tot!«

				»Was ist mit Lea?«

				»Lea hat einen Schock, sagt ihre Mutter, ein Arzt musste kommen und ihr eine Spritze geben.«

				Josy hatte sich neben Marlene auf die Treppe gesetzt. Ein paar Augenblicke schwiegen beide, dann schüttelte Josy ungläubig den Kopf: »Aber man ist doch nicht gleich tot, nur weil man mal vom Pferd fällt.«

				Marlene flüsterte: »Ich denk mir die ganze Zeit schon, dass das ein böser Traum ist.« Ihre braunen Puppenaugen richteten sich auf Josy. »Sag mir, dass das ein böser Traum ist, Josy. Sag mir, dass ich gleich aufwachen werde und alles ist gut.«

				Josy legte den Arm um ihre Schulter.

				»Nein, das wird es leider nicht.«

				Es war wie nach Max’ Unfall, genau so. Auch da hatte Josy nicht begreifen können, dass das, was gerade geschah, die Realität war. Sie hatte genauso reagiert wie Marlene und es gab noch immer diese seltsamen Momente, besonders wenn sie morgens aufwachte, in denen Josy sich fragte, ob sie das alles nur geträumt hatte. Jedes Mal war es ein neuer, brutaler Schock, wenn die Realität wieder in ihr Hirn sickerte. Nun würde also auch Marlene, das verhätschelte Püppchen, dieses grausame Gefühl kennenlernen. Es würde eine Weile dauern, bis sie das Ausmaß des Geschehens völlig begreifen würde, und es würde immer wieder Momente geben, in denen sie es zu leugnen versuchte. Dazu würde schnell die Wut kommen und dann, etwas später, der Schmerz. Der Schmerz würde anhalten, er würde immer da sein, mal mehr, mal weniger, ein ständiger Grundton, wie ein unablässiges Brummen im Ohr. Und im Gegensatz zu der Sache mit Max gab es hier keinerlei Hoffnung mehr, nicht einmal einen Hauch davon. Veronikas Tod war endgültig. Josy fühlte sich auf einmal furchtbar müde. Ihre Augen brannten, aber sie konnte nicht weinen.

				Das Telefon klingelte, instinktiv stand Josy auf, ging an den Apparat, nahm ab. Nach einer Weile sagte sie: »Ja, sie ist hier.« Sie legte die Hand über den Hörer: »Deine Mutter.«

				»Sag ihr, ich will hier übernachten.«

				»Marlene will hier übernachten.«

				Nach einigem Hin und Her erklärte sich Marlenes Mutter wortreich damit einverstanden. Josy war erleichtert, dass Marlene bei ihr bleiben würde. Noch immer fühlte sie sich seltsam taub. Sie griff nach Marlenes Hand und ging mit ihr in die Küche. Dort goss sie zwei Gläser Limonade ein. Marlene trank ihr Glas in einem Zug leer.

				»Wo ist sie?«, fragte Josy.

				»Lea? Zu Hause. Ihre Mutter hat gesagt, sie wäre nicht ansprechbar und braucht jetzt Ruhe.«

				»Veronika.«

				»Ich weiß nicht. In der Kinderklinik an der Bult, nehme ich an. Das ist doch ganz in der Nähe vom Reitstall. Oder in der Leichenhalle? Ich habe keine Ahnung, was mit einem passiert, wenn …« In Marlenes Augen glänzten schon wieder Tränen. Eine Weile schwiegen sie beide.

				»Ich will sie sehen«, sagte Josy plötzlich und rutschte von ihrem Hocker.

				»Wieso? Denkst du, jemand hat uns verarscht?« Fast hätte Josy über Marlenes Bemerkung gelacht, so irrsinnig erschien ihr das alles plötzlich. Stattdessen schüttelte sie einfach nur den Kopf. »Nein. Aber sie ist … sie war meine Freundin. Ich möchte sie einfach noch mal sehen!«

				Marlene zögerte. »Glaubst du, das ist eine gute Idee?«, fragte sie unsicher.

				»Du musst ja nicht mitkommen.« Josy lief in den Flur und schlüpfte in ihre Jacke. Alles war besser, als jetzt untätig hier im Haus herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendetwas passierte. Dass jemand die Zeit zurückdrehte oder ihr erklärte, warum ihr Leben, das so perfekt gewesen war, nun Stück für Stück auseinanderbrach, ohne dass sie es verhindern konnte.

				»Doch, natürlich komme ich mit!« Panisch sprang Marlene auf und folgte ihr.

				Es war blinder Aktionismus, das war Josy klar. Aber es tat gut, sich aufs Fahrrad zu setzen, zur Klinik zu fahren, mit dem Pförtner zu reden, zu warten, bis der telefoniert hatte, um dann lediglich zu erfahren, dass man Veronikas Leichnam in die rechtsmedizinische Abteilung der Medizinischen Hochschule Hannover überstellt hatte.

				»Wieso in die Rechtsmedizin?«, fragte Josy entsetzt.

				»Das dürfen Sie mich nicht fragen, junge Dame«, sagte der Pförtner. »Ich weiß nur, dass es so ist.«

				»Wieso bringen sie sie in die Rechtsmedizin?« Josy schluckte, ihr Mund war trocken. Marlene zuckte die Schultern.

				Josy vermisste in diesem Moment Lea. Die kannte sämtliche einschlägigen Krimiserien und wusste über solche Themen gut Bescheid.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Marlene.

				»Keine Ahnung«, antwortete Josy. »In die Rechtsmedizin werden sie uns wohl nicht lassen.«

				»Da würde ich auch nicht mitkommen«, sagte Marlene leise. Sie legte Josy eine Hand auf den Arm. »Lass uns zu dir nach Hause fahren, Josy. Wir können jetzt nichts mehr tun.«

				Frau Blumenauer hatte die schreckliche Nachricht wohl schon erfahren, denn sie nahm die beiden Mädchen wortlos in die Arme und führte sie in die Küche. Dort kochte sie Kakao für alle. Zu dritt saßen sie schweigend am Küchentresen, die Hände um die warmen Tassen gelegt, als herrschte tiefster Winter und als müssten sie sich nach einem Spaziergang aufwärmen. Die freundliche, stumme Gegenwart ihrer Mutter tat Josy gut. Ihre innere Unruhe hatte etwas nachgelassen und einer dumpfen Mattheit Platz gemacht. Auch Marlene schien sich beruhigt zu haben, sie fragte sogar nach einer zweiten Tasse Kakao. Inzwischen war es halb elf, die Dämmerung hatte eingesetzt, im Garten glommen die Solarlampen auf. Ihr weißes, kaltes Licht beschwor bei Josy Bilder herauf: Veronika nackt auf einem blanken Stahltisch unter einem erbarmungslos hellen Scheinwerfer, um sie herum blitzende Instrumente und ein Arzt, der ein Skalpell ansetzte … Sie schauderte. Auf der Straße hörte man Bässe wummern, ehe sie abgewürgt wurden. Josy sah aus dem Fenster. Leif stieg aus seinem neuen roten Flitzer und mit ihm zusammen Ines. Die beiden näherten sich dem Haus. Leif sagte irgendetwas und Ines kicherte.

				»Die hat mir jetzt gerade noch gefehlt«, murmelte Josy.

				»Ist das jetzt Leifs neue Freundin?«, fragte Frau Blumenauer.

				»Ich hoffe nicht.«

				»Warum? Was hast du gegen das Mädchen? Ich dachte, ihr wärt gut befreundet?« Bevor Josy antworten konnte, flog die Tür auf und Leif betrat gut gelaunt die Küche: »Hey Leute, was geht denn hier ab, ein Meeting?« Er stutzte, als er ihre Mienen sah. Von einer Sekunde zur nächsten wurde er ernst. »Ist was passiert? Ist was mit Max?«, fragte er atemlos.

				Sibylle Blumenauer schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts mit Max«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Veronika Kiesling ist tot!«

				»Veronika?«, kam es laut von Ines, die hinter Leif in der Tür stehen geblieben war.

				Alle sahen sie an. Als hätte man auf einen Knopf gedrückt, errötete Ines prompt. Leif dagegen war blass wie ein Laken geworden. »Wie ist das passiert? Ein Autounfall?«, fragte er.

				»Vom Pferd gestürzt«, erklärte Josy.

				Ines presste die Hände an den Mund, als müsse sie einen Schrei unterdrücken.

				Josy stand auf. »Komm, Marlene! Wir gehen nach oben. Und dass uns ja niemand stört!«

				Oberkommissarin Petra Gerres war an diesem Morgen schon früh im Büro. Sie genoss die samstägliche Ruhe. Die Sekretärin war nicht da, also stellte sie die Kaffeemaschine selbst an und hatte sich gerade ein Gebräu zubereitet, das entfernt an einen Milchkaffee erinnerte, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch schrillte. Es war Dr. Kretschmer aus der Rechtsmedizin.

				»Frau Gerres, nur Ihretwegen habe ich meinen sonst am Samstag üblichen Rundgang durch die Markthalle sausen lassen und stattdessen das junge Mädchen von gestern Abend unters Messer genommen.«

				»Das weiß ich sehr zu schätzen«, lobte ihn Petra Gerres, die natürlich wusste, dass hinter dem Eifer des Mediziners der Oberstaatsanwalt und der Polizeipräsident steckten. Das tote Mädchen war nicht irgendwer, sondern Veronika Kiesling. Ihr Vater, Dr. Rudolf Kiesling, war einer der bekanntesten Anwälte der Stadt mit besten Verbindungen zur lokalen Prominenz aus Politik und Wirtschaft. Da wollte man sich als Behörde keinerlei Blöße geben, da zählte auch kein Wochenende. Deshalb hatte der Chef der Rechtsmedizin die Obduktion auch höchstpersönlich durchgeführt und sie nicht etwa einem seiner Assistenzärzte überlassen.

				»Und?«, fragte die Kommissarin nun erwartungsvoll.

				»Das arme Ding hatte wirklich Pech. Normalerweise muss man nicht gleich tot sein, wenn man von einem Pferd in weichen Sand stürzt, noch dazu, wo sie ja einen Helm trug. Aber sie ist mit dem Genick wirklich zielgenau auf einem abgesägten Baumstumpf aufgeschlagen, wir haben winzige Holzsplitter im Gewebe gefunden. Eine Tragödie – oder auch nicht, wenn man so will.«

				»Wieso das denn?«

				»Hätte sie es überlebt, wäre sie möglicherweise vom Hals abwärts gelähmt gewesen. Auch kein schöner Gedanke.«

				»In der Tat«, stimmte ihm Petra Gerres ernst zu. »Vielen Dank, Herr Dr. Kretschmer.«

				»Den Obduktionsbericht kriegen Sie am Montag, reicht das? Ich hoffe, ich habe Ihnen damit eine Menge Arbeit erspart und wir beide können jetzt den Rest vom Wochenende genießen.« Der Arzt lachte aufgesetzt.

				»Sie ja, ich nein«, seufzte Petra Gerres und legte auf. Inzwischen war auch ihr Kollege, Daniel Rosenkranz, im Büro eingetroffen. Er war unrasiert und sah aus, als käme er direkt aus der Disco. Er füllte sich eine Tasse mit schwarzem Kaffee.

				Petra verkniff sich einen Kommentar zu seinem Äußeren. Stattdessen wiederholte sie kurz die Diagnose des Obduzenten.

				»Prima. Dann kann ich ja nach Hause und etwas Schlaf nachholen«, frohlockte Daniel und war im Begriff, seine schwarze Lederjacke wieder vom Garderobenhaken zu nehmen.

				»Leider muss ich dich enttäuschen«, sagte Petra mit einem sadistischen Lächeln und wies auf einen Plastikbeutel, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Das da kam vorhin von der Spurensicherung. Die haben es zwei Meter von der Stelle entfernt gefunden, an der das Pferd durchgegangen ist.«

				Daniel Rosenkranz nahm den Beutel vom Schreibtisch, öffnete ihn und betrachtete den Inhalt skeptisch von allen Seiten: ein verkohltes Gewirr aus dünnen Paketschnüren.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Ein Kanonenschlag. Oder auch Chinakracher genannt.«

				»Stimmt, jetzt wo du es sagst. Kenn ich von Silvester, die Dinger. Machen einen Heidenlärm.«

				»Das hat jemand auf den Weg geworfen. Da geht wohl jeder Gaul durch«, meinte Petra.

				»Das Ding kann doch auch schon länger da gelegen haben«, gab der junge Kommissar zu bedenken.

				»Nein, kann es nicht. Der Sturz geschah ziemlich genau um neunzehn Uhr. Es hat laut Wetterdienst gestern um 17:45 Uhr einen Regenschauer über der Bult gegeben, aber die Schnüre waren knochentrocken. Außerdem haben drei Spaziergänger unabhängig voneinander bei den Kollegen vom Kriminaldauerdienst angegeben, dass sie etwa um neunzehn Uhr einen Knall gehört haben.«

				»Also reden wir hier von einem gezielten Anschlag«, stellte Daniel Rosenkranz fest.

				»Genau. Wir reden hier von einem eiskalt geplanten Mord an einer Sechzehnjährigen.«

			

		

	
		
			
				*

				Wie zu erwarten gewesen war, lobte Dr. Rudolf Kiesling seine Tochter in den höchsten Tönen. Ja, sie war gut in der Schule gewesen, besonders in Sprachen. Sie war hübsch, intelligent, sportlich … eine Tochter, wie man sie sich wünschte. Cheerleading war ihr Hobby gewesen. Darauf wäre Petra Gerres auch so gekommen: In Veronikas Zimmer hing ihr Trikot und auf einem Stuhl lagen ein Paar rote Puschel. Die hellgelb getünchten Wände zierten Poster von Christina Aguilera, Pink und ein paar halb nackten jungen Männern, die Petra nur vage bekannt vorkamen, vermutlich ebenfalls Rockstars. Gegenüber dem Bett hing ein riesiger Flachbildfernseher an der Wand.

				Vera Kiesling war eine zarte Brünette von Anfang dreißig mit rot verweinten Augen und Schlauchbootlippen. Sie saß im Wohnzimmer zwischen Bergen von Seidenkissen auf einem Ledersofa und sprach nur wenig. Petra hatte den Eindruck, dass sie auch sonst nicht viel zu sagen hatte und das Reden ihrem Mann überließ. Sie war Dr. Kieslings zweite Frau und Veronikas Stiefmutter. Veronikas Mutter war gestorben, als Veronika zwei gewesen war.

				Dr. Kiesling war ein gepflegter, leicht übergewichtiger Mann Mitte fünfzig mit einer ausgeprägten Hakennase, die seinem Gesicht etwas Adlerhaftes verlieh, es aber nicht unattraktiv machte. Er wirkte gefasst, aber der Schmerz hinter der beherrschten Miene war echt, das spürte Petra. Zu ihrem leisen Bedauern war Dr. Rudolf Kiesling sozusagen vom Fach, man konnte ihm nichts vormachen. Petra Gerres hätte die Information über den Chinakracher nämlich gerne noch ein, zwei Tage zurückgehalten, um ohne Druck von außen in Ruhe ermitteln zu können, aber der Rechtsanwalt roch den Braten. »Sie sind vom Dezernat für Tötungsdelikte, sagten Sie? Wieso, wenn ich fragen darf, ermitteln Sie in dieser Angelegenheit? Ist es denn kein Unfall gewesen?«

				Wohl oder übel musste Petra Gerres daraufhin Farbe bekennen. Sie wusste, dass Dr. Kiesling von dieser Minute an sowohl beim Polizeipräsidenten als auch beim Oberstaatsanwalt einen Mordswirbel veranstalten würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er gleich bei ihr anfangen würde. »Sie sind Oberkommissarin, Frau Gerres? Sie sind – mit Verlaub – noch sehr jung. Warum ermittelt kein leitender Hauptkommissar?«, legte Dr. Kiesling los. Petra erklärte, dass sich ihr Chef gerade im Urlaub befände, jedoch am Montag wieder zurück sein und die Ermittlungen leiten würde. »Im Übrigen ist der Oberstaatsanwalt eng mit dem Fall betraut und ich berichte bis zur Rückkehr meines Chefs an den Polizeipräsidenten persönlich. Unsere Behörde tut alles Erdenkliche, um dieses Verbrechen aufzuklären«, versuchte Petra den aufgebrachten Vater zu beruhigen. Trotzdem war sie überzeugt davon, dass er sich schon in der nächsten Viertelstunde hinters Telefon klemmen und alle seine Beziehungen spielen lassen würde. Das war das Einzige, was er noch für seine geliebte Tochter tun konnte.

				Vera Kiesling bekam Atemnot, als das Wort »Mord« fiel. Ein Hausmädchen erschien aus dem Nichts und brachte ihr eilig ein Glas Wasser. Die Angestellte schien an solche Auftritte gewöhnt zu sein.

				Nun, da mit offenen Karten gespielt wurde, konnte Petra Gerres wenigstens eine Frage stellen, die zur Routine gehörte: »Hatte Veronika eigentlich Feinde, Dr. Kiesling?«

				»Feinde?«, wiederholte der so entrüstet, als hätte Petra ein Schimpfwort gebraucht. »Niemals! Woher denn? Wer denn?« Beliebt sei sie gewesen. Eines der beliebtesten Mädchen der Schule.

				»Wer wusste, dass an diesem Abend Veronika statt Lea ausreiten würde?«

				Dr. Kiesling sah fragend seine Frau an.

				»Ich wusste es«, hauchte die. »Ich weiß nicht, wem Veronika es sonst noch erzählt hat. Vielleicht Marlene Timmermann. Das war ihre beste Freundin.«

				»Nicht Lea Spindler?«

				»Nein, ich glaube, Marlene und Veronika standen sich in letzter Zeit näher. Wie das halt so ist in solchen Mädchencliquen, das wechselt.«

				»Hatte Veronika einen Freund?«

				»Nein«, wehrte der Vater ab. »Es gab wohl einige Interessenten, aber Veronika war nicht so eine …« Er brach den Satz ab, offensichtlich, damit Petra sich den Rest dachte. Sie nickte. Sie hatte einige Zweifel, was die Tugendhaftigkeit der attraktiven Sechzehnjährigen betraf, war aber klug genug, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Veronikas Stiefmutter sah einen Moment so aus, als ob sie dazu etwas sagen wollte, aber dann drückte sie doch nur ihr zerknülltes Taschentuch vors Gesicht und begann leise und herzzerreißend zu schluchzen. Ob Veronika diese Frau wohl als elterliche Autorität anerkannt hatte?, fragte sich Petra. Ich in ihrem Alter hätte garantiert versucht, diesem Püppchen auf der Nase herumzutanzen. Sie bedankte sich und ließ sich, bevor sie sich verabschiedete, noch die Namen und Adressen von Lea Spindler, Marlene Timmermann und Josy Blumenauer, den drei besten Freundinnen von Veronika, geben. Vom Gespräch mit den Mädchen versprach sie sich nützlichere Auskünfte. Was wussten schon Eltern darüber, was in den Köpfen ihrer Kinder vorging?

				»Ich verstehe das nicht. Jessi ist so ein braves Pferd. Sie ist noch nie durchgegangen. Wenn ein Hund aus dem Gebüsch gelaufen kam, hat sie nicht mal gezuckt. Ich verstehe das einfach nicht«, wiederholte Lea verzweifelt. Blass lag sie auf ihrem Bett, sogar ihre Sommersprossen hatten an Farbe verloren und das zerwühlte Laken zeugte von einer unruhigen Nacht. Marlene und Josy hatten ebenfalls schlecht geschlafen und sahen dementsprechend aus. Keine von ihnen hatte, wie sonst üblich, Make-up aufgelegt. Als sie sich nun in Leas verspiegelter Kleiderschranktür zu dritt leichenblass und hohlwangig auf dem Bett sitzen sahen, musste Marlene plötzlich unkontrolliert loskichern. »Mein Gott, wenn Veronika uns sehen könnte, die würde sagen, wir sehen aus wie die Vogelscheuchen.«

				»Nein, Veronika würde sagen, wir sehen aus wie abgehalfterte Hafenhuren morgens um sechs«, korrigierte Lea und alle drei brachen in hysterisches Gelächter aus. Ausgerechnet in diesem Augenblick steckte Frau Spindler den Kopf zur Tür herein.

				»Möchte jemand etwas zu Mittag essen?«, fragte sie irritiert.

				»Nein danke«, sagten alle drei im Chor, was erneut lautes Gekicher unter ihnen hervorrief. Frau Spindler hob indigniert die Augenbrauen und schloss dann die Tür.

				»Jetzt hält sie uns für herzlose Bestien«, seufzte Josy. »Und sie hat recht. Wie können wir dasitzen und lachen?«

				»Mir egal. Veronika hätte es verstanden – die hätte mitgelacht«, behauptete Lea.

				»Sie haben sie in die Rechtsmedizin gebracht«, sagte Josy. »Sie wird obduziert. Keine Ahnung, warum. Meinst du, wir dürfen sie dort sehen?«

				»Darauf würde ich ehrlich gesagt lieber verzichten«, entgegnete Lea. »Aber davon abgesehen sind wir keine Angehörigen, ich glaube nicht, dass sie uns da reinlassen würden.«

				»Hört schon auf damit, das ist ja makaber«, jammerte Marlene.

				Schon wieder klopfte es an die Tür, erneut war es Leas Mutter. »Da ist eine Polizistin, die mit euch sprechen möchte – wegen Veronika. Sie sitzt auf der Terrasse. Wollt ihr bitte runterkommen?«

				»Ja, gleich.« Verwundert sahen sich die drei Mädchen an.

				»Wieso will uns die Polizei sprechen?«, piepste Marlene.

				»Wir werden es gleich erfahren«, antwortete Josy. Sie erkannte die junge blonde Frau, die unter dem Sonnenschirm saß und einen Eistee mit Minzeblättern vor sich stehen hatte, sofort wieder. Und auch Petra Gerres erinnerte sich: »Wir hatten ja schon das Vergnügen«, sagte sie, als sie aufstand und Josy die Hand gab. Dann erkundigte sie sich nach dem Befinden von Max.

				»Immer noch gleich. Er liegt im Koma«, sagte Josy. Die Kommissarin wirkte für einen Moment ehrlich betreten, dann stellte sie sich den anderen beiden vor und drückte ihr Bedauern über den Tod ihrer Freundin aus.

				»Veronikas Vater sagt, ihr wart ihre besten Freundinnen. Deshalb habe ich ein paar Fragen an euch. Seid ihr damit einverstanden?«

				»Ja, klar«, sagte Lea. Josy und Marlene nickten. »Warum müssen Sie uns über Veronika ausfragen?«, wollte Marlene wissen.

				»Einen Augenblick Geduld, das erkläre ich euch gleich.« Frau Spindler brachte Eistee für die Mädchen, dann zog sie sich diskret ins Haus zurück. Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

				»Wie war Veronika denn so?« Die Frage war an alle gerichtet.

				»Sie war toll«, platzte Marlene heraus. »Sie war witzig und klug und hübsch.«

				»Man konnte super mit ihr ablästern«, sagte Josy, woraufhin die Kommissarin lächelte.

				»Sie war zuverlässig. Und selbstbewusst und beliebt. Und eine sehr gute Cheerleaderin. Wir sind alle zusammen bei den Pompon-Cats«, erklärte Lea und fragte: »Kennen Sie die Pompon-Cats?«

				 »Nein, bedaure«, sagte Petra Gerres und Josy fiel ein, dass heute Nachmittag ein wichtiges Spiel stattfand. Aber Leas Mutter hatte bereits die Trainerin angerufen und wegen der dramatischen Ereignisse hatte Mrs Robinson den Auftritt der Cats abgesagt.

				»Was war mit Jungs?«, fragte die Kommissarin.

				»Die Jungs standen auf sie. Sie sah ja gut aus«, antwortete Josy.

				»Hatte sie einen festen Freund?«

				 »Einen?«, fragte Lea und schlug sich dann, erschrocken über sich selbst, die Hand vor den Mund. »‘tschuldigung.«

				»Es ist wichtig, dass ich möglichst viel über Veronika erfahre«, erklärte die Kommissarin. »Bitte beantwortet meine Fragen so ehrlich wie möglich.«

				Warum? Josy runzelte die Stirn. Was sollte diese Fragerei?

				Marlene hob schüchtern den Finger, als wäre sie in der Schule. Die Kommissarin nickte ihr zu. »Ja?«

				»Weil Sie gerade von Jungs geredet haben … Also, na ja, so seit etwa zwei Wochen hatte Veronika was mit Normen.« Marlene wandte sich von der Kommissarin ab und Josy zu. »Tut mir leid, Josy. Ich war mir bis vor ein paar Tagen selbst nicht ganz sicher, du weißt ja, wie Veronika manchmal ist, oft redet sie ja einfach albernes Zeug und übertreibt dann auch ganz gerne mal. Aber vorgestern hab ich sie in seinem Cabrio sitzen sehen.«

				»Mein Gott, Marlene, spar die die Verrenkungen, das wusste ich doch schon«, entgegnete Josy gereizt.

				»Echt?« Die braunen Puppenaugen wurden groß wie Teetassen. »Woher?«

				»Ist doch jetzt egal. Mit Normen bin ich längst durch.«

				Josy warf Lea einen schnellen Blick zu. Die nickte kaum merklich mit dem Kopf.

				»Wer ist Normen?«, klinkte sich Petra Gerres wieder in das Gespräch ein.

				»Mein Exfreund«, erklärte Josy etwas widerwillig. »Ich habe schon länger gewusst, dass Veronika scharf auf den war.«

				Petra Gerres ließ sich den vollen Namen und die Adresse von Normen geben, dann fragte sie: »Gab es jemanden, der Veronika nicht mochte?«

				»Bestimmt die halbe Schule«, entschlüpfte es Josy. »Ich meine … Veronika war eben keine, die um etwas drum herum redete. Wenn sie jemanden nicht leiden konnte, dann hatte der wenig zu lachen.«

				»Und wen konnte sie nicht leiden?«, hakte die Kommissarin nach.

				»Ich weiß nicht … niemand Bestimmten«, sagte Josy. »Sie hat halt gerne gelästert. Da war jeder mal dran.« Ihre Worte taten ihr leid, kaum dass sie ausgesprochen waren. Veronika war gestorben – und ganz egal, wie fies sie sich manchmal benommen hatte, sie war eine ihrer besten Freundinnen gewesen. Am liebsten hätte Josy das Gesagte zurückgenommen, aber jetzt war es raus.

				Das schien auch die Kommissarin so zu sehen. »Wer war denn in der letzten Zeit so ›dran‹?«, fragte sie nach.

				Josy schwieg, aber da platzte Marlene heraus: »Die Schafwoll-Tusse zum Beispiel.«

				»Wie bitte?«

				»Ach, Unsinn«, knurrte Josy, aber die Kommissarin wollte es nun natürlich genau wissen.

				»Ein Mädchen aus unserer Klasse. Eine Außenseiterin. Keinerlei Konkurrenz für Veronika«, erklärte Josy und winkte ab.

				»Aber es hat Veronika nicht gepasst, dass du neuerdings mit ihr joggen gehst«, sagte Marlene. »Und wir beide fanden es übrigens auch ziemlich doof«, fügte sie mit Zustimmung heischendem Seitenblick auf Lea hinzu.

				»Das ist doch Blödsinn!«, fauchte Josy und wandte sich an Petra Gerres: »Vergessen Sie’s.«

				»Wie heißt das Mädchen denn mit richtigem Namen?«, insistierte die Polizistin.

				 »Ines Lorenz«, sagte Marlene. »Sie geht in unsere Klasse.«

				Petra Gerres kramte ein paar Sekunden in ihrem Gedächtnis, dann sagte sie überrascht: »Ines Lorenz? Das ist doch das Mädchen, wegen dem es neulich diese Massenschlägerei vor dem Club gegeben hat.«

				Josy nickte. »Genau die. Und die hat eigentlich jeder verarscht, nicht nur Veronika.«

				»Warum?«, fragte Petra Gerres.

				Die drei warfen sich verlegene Blicke zu, schließlich sagte Lea: »Weil es immer schon so war. Weil sie fett ist und dämlich und weil sie immer unmögliche Klamotten anhat. Ist halt einfach so.«

				Petra nickte, sie verstand. Jede größere Gruppe brauchte offenbar ihr schwarzes Schaf – und Ines Lorenz schien dafür geradezu prädestiniert zu sein. Wahrscheinlich hatten diese drei Mädchen und ihre verstorbene Freundin noch dazu keinen geringen Anteil daran, dass Ines die Außenseiterin der Klasse war. Aber warum ging Josy Blumenauer dann mit diesem Mädchen joggen? Und war es nicht auch Josy gewesen, die Ines auf der Abi-Party vor einer großen Dummheit bewahrt hatte? Während sie aufmerksam die drei Mädchen ihr gegenüber musterte, versuchte sich die Kommissarin an das Gespräch mit Ines Lorenz zu erinnern, damals im Krankenhaus. Was hatte die noch mal über Josy Blumenauer gesagt? Wenn sie sich nicht stark täuschte, dann hatte Ines das Mädchen als ihre Freundin bezeichnet. Wieder fiel ihr auf, dass die beiden nicht sonderlich gut zusammenpassten. War Ines vielleicht eifersüchtig auf Veronika gewesen, weil sie Josy viel ähnlicher war als sie selbst? Und weil Veronika zu Josys engsten Freundinnen gehörte? Aber wurde ein Mädchen wie Ines deshalb zur Mörderin? Die Kommissarin unterbrach ihre Grübelei und konzentrierte sich wieder auf die Anwesenden. »Du bist also mit dieser Ines befreundet?«, vergewisserte sie sich bei Josy.

				»Quatsch«, zischte Josy und wurde rot. »Sie läuft mir seit der Sache mit der Disse hinterher wie ein Hund und – na ja, sie tat mir halt leid. Und ich war ein paarmal mit ihr joggen, weil sie mich drum gebeten hat. Sie will abnehmen. Das ist alles. Ich bin nicht ihre Freundin.«

				Petra Gerres spürte, dass Josy dieses Thema peinlich war. Offenbar schwelte hier ein Konflikt zwischen den Freundinnen. Aber waren Eifersüchteleien unter befreundeten Mädchen nicht etwas ganz Alltägliches? Nein, so kam sie nicht weiter.

				Sie wandte sich nun an Lea Spindler: »Lea, warum ist Veronika eigentlich gestern mit deinem Pferd ausgeritten?«

				»Es ist … es war ja auch zur Hälfte ihr Pferd. Aber sie hat sich in der letzten Zeit kaum noch drum gekümmert.«

				Dafür vermutlich umso mehr um Jungs, dachte Petra und fragte: »Und warum dann gestern Abend?«

				»Da konnte ich nicht. Wegen der Johannisbeeren.« Lea deutete vage in den hinteren Teil des Gartens, wo ein paar Sträucher standen.

				Die Kommissarin hob fragend die Augenbrauen.

				»Na ja, meine Mutter wollte diese vier Johannisbeersträucher dahinten abholzen und was anderes hinpflanzen, irgendwelche doofen Blumen. Aber ich war dagegen, ich finde Johannisbeeren lecker. Und damit Mama sie stehen lässt, musste ich ihr versprechen, dass ich ihr helfe, wenn sie die Beeren einkocht. Das wollte sie ausgerechnet gestern Abend tun. Also habe ich am Nachmittag Veronika angerufen und sie gefragt, ob sie mit Jessi ausreiten kann.«

				»Das wurde also gestern Nachmittag entschieden. Um wie viel Uhr war dieser Anruf?«
 Lea zuckte die Schultern. »Drei, vier … Wieso müssen Sie das so genau wissen?«

				Die Polizistin antwortete nicht, sondern fragte Josy und Marlene: »Wusstet ihr davon?«

				»Nein«, sagte Marlene rasch. »Ich habe mit diesem Pferd ja nichts zu tun.«

				»Ich wusste es auch nicht«, erklärte Josy. »Ich wollte Vero nämlich den ganzen Abend anrufen. Aber sie ging nicht ans Telefon. Und ihr zwei auch nicht«, sagte sie vorwurfsvoll zu ihren beiden Freundinnen.

				»Ich habe Hannah Montana geguckt, da geh ich nie ran, das weißt du doch«, verteidigte sich Marlene.

				»Kinderkram.« Josy verdrehte die Augen.

				»Und ich war mit Mama in der Küche und das Handy lag in meinem Zimmer«, entgegnete Lea.

				»Das heißt, ihr wart zur Tat. . . zu der Zeit, als Veronika verunglückt ist, um neunzehn Uhr, zu Hause?«, riss die Polizistin das Gespräch wieder an sich.

				»Brauchen wir etwa ein Alibi?«, entgegnete Lea erstaunt und sagte, als die Polizistin nicht darauf einging: »Ja, wie gesagt, ich habe meiner Mutter geholfen.«

				»Und ich habe ferngesehen. Meine Mutter war auch zu Hause«, sagte Marlene.

				Josy blickte verwirrt in die Runde. Musste sie jetzt auch angeben, wo sie um neunzehn Uhr gewesen war? Anscheinend wurde das erwartet, denn die Kommissarin machte sich Notizen auf einem kleinen Block und sah anschließend Josy fragend an.

				»Ich … war auch zu Hause. Aber allein.«

				Petra Gerres notierte auch dies, dann fragte sie Lea: »Wenn du reitest, trägst du dann einen Reithelm?«

				»Meistens«, antwortete Lea.

				»Und was machst du mit deinen Haaren?«

				Lea blickte die Polizistin verwundert an, aber sie antwortete gewissenhaft: »Die binde ich hinten zusammen. So.« Sie führte es vor. Petra Gerres notierte wieder etwas und fragte dann: »War das Pferd an Veronika gewöhnt, Lea?«

				»Ja, klar. Früher sind wir jeden Tag abwechselnd auf Jessi geritten.« Lea schlug mit der Hand auf den Holztisch, dass die Gläser hüpften. »Verdammt, hätte ich bloß nicht auf den Ausritt verzichtet wegen dieser scheißblöden Johannisbeeren«, rief sie auf einmal richtig verzweifelt. »Dann wäre Veronika jetzt bestimmt noch am Leben.«

				»Aber vielleicht wärst du tot«, sagte die Kommissarin vorsichtig.

				Leas Augen wurden groß. »Wieso?«

				»Tatsache ist, dass jemand absichtlich das Pferd erschreckt hat, als Veronika im Galopp angeritten kam.«

				Die drei Mädchen starrten die Polizistin an. Nun verstand Josy auch, warum die Polizistin bisher so viele scheinbar seltsame Fragen gestellt hatte: Veronika hatte keinen Unfall gehabt, Veronika war ermordet worden. Sie schluckte. Nein, das konnte nicht sein. Klar, Veronika hatte viele Gegner gehabt, nicht nur in der Schule. Man hatte sie bewundert und gefürchtet, sie hatte einigen Mitschülern das Leben ganz schön zur Hölle gemacht. Aber deshalb brachte man doch niemanden um. Oder?

				Lea fand als Erste die Sprache wieder: »Aber … womit denn erschreckt? Jessi ist nicht schreckhaft.«

				»Das darf ich dir leider aus ermittlungstaktischen Gründen noch nicht sagen.« Petra Gerres hatte beschlossen, die Einzelheiten der Tat so lange wie möglich für sich zu behalten. Der Chinakracher war Täterwissen – so beugte man eventuellen falschen Geständnissen vor. Allzu lange würde es ohnehin nicht dauern, bis die Details zur Presse vorgedrungen waren. Dafür würde schon Veronikas Vater, Rudolf Kiesling, sorgen.

				»Dann war das also ein Mordanschlag?«, formulierte Lea Josys Gedanken und klang dabei genauso ungläubig wie Josy sich fühlte.

				»Das lässt sich noch nicht genau sagen. Vielleicht sollte es nur ein Denkzettel sein, ein übler Streich. Veronikas Sturz verlief sehr unglücklich – sie hätte sich auch nur ein paar blaue Flecken holen oder das Schlüsselbein brechen können, anstatt mit dem Genick auf einem Baumstumpf zu landen. Aber ja, du hast recht, Lea, wir ermitteln wegen Mordes.«

				»Aber wer sollte Veronika denn umbringen wollen?«, rief Lea entsetzt. Fassungslos starrte sie ihre beiden Freundinnen an.

				»Falls der Anschlag überhaupt Veronika treffen sollte«, fügte die Kommissarin hinzu.

				Ines erwachte vom Gackern der Hühner und einem beißenden Geruch. Bestimmt verbrannte ihre Mutter mal wieder Gartenabfälle. Sie hatte schlecht geschlafen. Nach der Schreckensnachricht von gestern Abend war sie nach Hause gefahren. Veronika Kiesling war also tot. Nun ja. Ines konnte beim besten Willen kein Bedauern aufbringen, im Gegenteil. Ein Lästermaul weniger auf dieser Welt. Sie war es doch, die schon immer am meisten gegen sie gehetzt hatte.

				Ines putzte sich die Zähne, dann zog sie sich an und ging die Treppe hinunter. Es war still im Haus. Der Geruch wurde intensiver. Das kam nicht von draußen, das kam aus der Küche. Was stank hier so? Ihre Mutter und der neue Freund hatten sich offenbar schon Frühstück gemacht; der Küchentisch war nur nachlässig abgeräumt worden, die Butter schmolz vor sich hin, zwei schmutzige Teller standen auf der Spüle neben einem halb vollen Aschenbecher. Ein Knacken erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Tauchsieder! Vorige Woche war der elektrische Wasserkocher kaputtgegangen und Ines’ Mutter hatte den uralten Tauchsieder reaktiviert, da sie der Meinung war, das Gerät arbeite schneller und verbrauche weniger Strom als die Herdplatte. Allerdings galt das wohl nur, wenn man das Ding nach Gebrauch auch aus der Steckdose zog. Das hatten die Mutter und ihr Freund offenbar vergessen, ehe sie die Küche verlassen hatten, um sich erneut ins Schlafzimmer zu begeben. Ines rümpfte angewidert die Nase. Wie konnte sich ihre Mutter nur immer wieder mit solchen Loser-Typen einlassen und dann alles andere darüber vergessen: ihre Vorsätze, ihre Manieren, ihre Tochter?

				Und einen rot glühenden Tauchsieder. Die Heizspirale hatte den inzwischen leeren Wassertopf bereits so stark erhitzt, dass dieser nicht nur gefährlich knackte, sondern auch die Arbeitsplatte, auf der er stand, angeschmort hatte. Einem ersten Reflex gehorchend, griff Ines nach dem Stecker. Aber mitten in der Bewegung hielt sie inne. Rasch und lautlos eilte sie hinauf in ihr Zimmer. Sie nahm Sabrinas Fotos von der Wand, schnappte sich ihre Schultasche, stopfte die Fotos und ihre wenigen neuen Klamotten hinein und lief die Treppe wieder hinunter. Inzwischen drang aus der Küche schwarzer, scharf riechender Qualm. Ines hielt sich die Hand vor den Mund und rannte nach draußen. Sie warf einen Blick auf das Schlafzimmerfenster ihrer Mutter. Würde das Liebespaar den Brand rechtzeitig bemerken? Was, wenn nicht? Was, wenn sie erstickten oder ohnmächtig wurden und verbrannten? Um den Kerl ist es nicht schade, dachte Ines voller Hass. Und was ist mit Mama? Einen Moment zögerte Ines. Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. Um die auch nicht. Sie liebt mich ohnehin nicht, ich bin ihr völlig egal.

				»Macht es dir was aus, wenn Bernd für ein paar Wochen hier wohnt? Er sucht gerade eine eigene Wohnung, aber es dauert halt, bis er was Passendes gefunden hat«, hatte Nadja Lorenz zu ihrer Tochter gesagt. Reichlich spät, nachdem schon sein ganzer Krempel überall im Haus herumstand.

				»Ja«, hatte Ines gesagt.

				»Ja – was?«

				»Ja, es macht mir was aus.«

				»Aber er stört dich doch nicht!«

				»Doch, tut er.«

				»Mit dir kann man nicht vernünftig reden!«, hatte sich Frau Lorenz ereifert.

				»Das willst du doch gar nicht«, hatte Ines erwidert und das Zimmer verlassen.

				Sie liebt nur sich selbst, dachte Ines bitter. Sich, ihre bescheuerten Ideen und diese widerlichen Kerle. Vielleicht wäre ich ohne sie besser dran. Vielleicht käme ich dann in eine Pflegefamilie. Zu Leuten wie Josys Eltern.

				Ihr Fahrrad lehnte am Schuppen. Ines schnallte ihre Tasche auf den Gepäckträger, stieg auf und radelte dann rasch den Feldweg entlang bis zur Hauptstraße. Sie drehte sich nicht ein einziges Mal um.

				Lea und Josy lagen auf Josys Bett und starrten Löcher in die Luft. Nach dem Gespräch mit der Kommissarin war Marlene nach Hause gegangen, Lea war der mütterlichen Fürsorge entflohen und mit zu Josy gefahren.

				Sie lagen da und schwiegen. Das konnte man gut mit Lea. Doch schließlich war es Lea, die das Schweigen brach: »Willst du mir nicht endlich erzählen, was du wirklich mit der Schafwoll-Tusse zu tun hast?«

				Josys Augen begegneten denen ihrer Freundin. Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie mit gesenkter Stimme: »Ines weiß, dass ich schuld bin am Unfall von Max.«

				»Hä? Wieso das denn? Ich denke, er ist von einem Auto überfahren worden«, fragte Lea verwundert.

				»Pst! Nicht so laut!« Josy legte erschrocken den Finger auf die Lippen. Sie wusste nicht genau, ob ihre Mutter noch im Haus war. Flüsternd erklärte sie: »Der Unfall passierte, als ich mit Normen in der Eisdiele war. Ich hatte Max einen Augenblick allein gelassen, da ist er auf die Straße gelaufen. Das hat Ines beobachtet. Zum Glück nur sie. Aber verstehst du, ich bin geliefert, wenn meine Eltern das mit Max erfahren. Noch dazu, wo wieder mal Normen mit im Spiel ist. Den mag meine Mutter ja sowieso nicht sehr.«

				»Er ist ja auch ein Arsch«, warf Lea ein.

				Josy ignorierte die Bemerkung. Ihre Wangen glühten. »Und für ihr Schweigen verlangt Ines, dass ich – nun ja – sie wollte halt mit auf die Abi-Party, sie möchte, dass ich sie berate, wenn sie Sachen kauft, sie möchte …«

				». . .  deine Freundin sein«, ergänzte Lea.

				»Ja, so in der Art.«

				Lea nickte nachdenklich. »Jetzt wird mir manches klar. Wir haben uns wirklich schon sehr gewundert, warum du dich mit der abgibst.«

				»Ich wollte es euch ja sagen … aber dann …« Josy zuckte hilflos mit den Achseln.

				»Sie erpresst dich also damit.«

				»Na ja, sie hat es nicht direkt ausgesprochen. Sie hat da so ihre ganz eigene Art … Manchmal habe ich richtig Angst vor ihr.«

				»Kann ich verstehen. Ich finde, sie hat so was Heimtückisches im Blick.« Lea legte den Arm um Josy und Josy war froh, dass sie sich endlich jemandem anvertraut hatte. Es tat gut, offen über die Sache mit Ines zu sprechen. Und Lea schien sie sogar zu verstehen – auch wenn sie ihr wahrscheinlich nicht groß helfen konnte.

				»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich frag mich, wo das noch endet. Was sie als Nächstes von mir will.«

				»Und wenn du deinen Eltern einfach die Wahrheit sagst?«, schlug Lea vor.

				»Nein!«, wehrte Josy ab. »Bloß nicht. Mein Vater würde mir ja womöglich noch verzeihen, so in ein-, zweihundert Jahren, aber meine Mutter – niemals. Du kennst sie doch. Wenn sie erfährt, dass ich Max im Sandkasten sitzen gelassen habe, um mit Normen Eis essen zu gehen, dann …«

				»Ich verstehe … das Internat.« Lea seufzte. Sie wusste Bescheid. Es war noch gar nicht so lange her, da hatten sie und Josy in ihrem Zimmer gesessen und überlegt, was sie machen sollten, wenn Sibylle Blumenauer ihre Drohung wahr machen und Josy tatsächlich auf ein Internat schicken würde.

				»Genau. Und diesmal ist es verdammt ernst. Wenn meine Eltern das mit Max erfahren, kann ich meine Koffer packen. So viel steht fest.«

				Lea schwieg.

				»Sie dürfen es nicht erfahren, Lea«, drängte Josy. »Und du darfst es auch sonst niemandem sagen, auf gar keinen Fall, das musst du mir schwören.«

				»Ist ja schon gut«, sagte Lea. »Von mir erfährt niemand etwas.«

				Lea richtete sich auf und nahm ihr Handy, das auf Josys Schreibtisch lag. Sie tippte ein wenig darauf herum, dann reichte sie es Josy mit den Worten: »Das kam gestern übrigens von meiner Cousine Bibi. Sie hat an ihrer Schule eine ehemalige Freundin von dieser ominösen Sabrina Piecken-Dingsbums aufgetrieben und mir die Telefonnummer von ihr gegeben. Hab ich in der Aufregung ganz vergessen.«

				Josy brauchte ein paar Sekunden, um mit dem Namen etwas anfangen zu können.

				»Komm, wir rufen da mal an«, sagte Lea entschlossen. »Ich möchte wissen, was es mit dieser Sabrina auf sich hat. Tot scheint sie jedenfalls nicht zu sein. Und vielleicht kann diese Freundin dir irgendwie weiterhelfen.«

				Josy nickte. Sie wählte die Nummer, sagte aber schon nach wenigen Sekunden: »Scheiße, Mailbox.«

				Unzufrieden ließen sie sich zurück auf das Bett sinken. Josy schaute auf die Uhr. »In einer Viertelstunde fängt das Spiel der U-21 um den Aufstieg an«, sagte sie.

				»Meinst du, es wäre sehr schlimm, wenn wir es uns ansehen?«, fragte Lea, die die Gedanken ihrer Freundin las.

				Josy sprang auf. »Komm, wir fahren hin. Ich werde verrückt, wenn wir weiter hier sitzen und die Wände anstarren!«

				Sie eilten die Treppe hinunter. »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Josys Mutter, die vor der Tür damit beschäftigt war, Unkraut zwischen den Pflastersteinen des Gartenweges auszustechen. Leif schob gerade den Rasenmäher aus der Garage. Höchste Zeit, zu verschwinden!

				»Bisschen spazieren fahren mit dem Rad«, antwortete Josy und war mit Lea um die Ecke verschwunden, bevor ihre Mutter weitere Fragen stellen konnte.

				Im Nachhinein überlegte Josy, ob sie das, was an diesem Nachmittag geschah, hätte verhindern können, wenn sie zu Hause geblieben wäre. Vermutlich nicht.

				Mrs Robinson und sechs ihrer Mädchen waren ebenfalls zum Zuschauen gekommen, sie nickten Lea und Josy mit traurigem Lächeln zu. Auch Normen saß unter den Zuschauern, gleich hinter der Spielerbank. Josy war überrascht. Trauerte er etwa um seine neue Flamme und spielte deshalb nicht mit? Aber dann sah sie die Schiene an seinem rechten Fuß. Alles klar – Bänderriss. Ab und zu sah sie Normen von der Seite an. Er sah natürlich noch immer gut aus, aber sie fühlte sich von ihm nicht mehr angezogen, im Gegenteil. Auf einmal fielen ihr Dinge an ihm auf, die sie früher nicht gesehen hatte: Der manchmal etwas dümmliche Ausdruck seines Gesichts, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und die affektierte Geste, mit der er sich das Haar zurückstrich. Lieber Himmel, was hatte sie nur an ihm finden können, an diesem oberflächlichen Typen?

				Das Spiel zu verfolgen, war eine gute Ablenkung, und als es spannend wurde – immerhin ging es um den Aufstieg – stimmten die Pompon-Cats ganz automatisch ihre Anfeuerungsrufe an und rissen das Publikum auch ohne Puschel und Akrobatik mit. Auch Josy und Lea klatschten und brüllten aus Leibeskräften. Go! Fight! Win! Es tat gut.

				»Wir hätten Marlene fragen sollen, ob sie mitkommt«, sagte Josy nach dem ersten Drittel mit schlechtem Gewissen. Lea nickte. »Ja, hätten wir.« Beide dachten dasselbe: Marlene würde über kurz oder lang auf der Strecke bleiben, ohne Veronika war sie nur ein Schatten ihrer selbst. Kein Zweifel, das Alpha-Team hatte seit gestern aufgehört zu existieren.

				Nach einer nervenzerreißenden Schlussphase gewann ihre U-21-Mannschaft mit 96:94 Punkten. Der Jubel darüber war den Umständen entsprechend etwas verhalten, aber in der Umkleidekabine der Jungs wurde dennoch ordentlich gebechert, das konnten Josy und Lea hören, als sie die Halle verließen.

				»Hallo Josy, hallo Lea«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

				Josy wandte sich überrascht um. »Sven? Was machst du denn hier?«

				 »Das Spiel anschauen.«

				Okay, das war eine blöde Frage, gestand sich Josy ein. »Ist mir neu, dass du dich für Basketball interessierst.«

				»Tu ich auch nicht sonderlich. Aber wenn es um den Aufstieg geht, dann ist es doch eine Ehrensache, dass man hingeht.«

				»Gute Einstellung.« Josy lächelte.

				»Es tut mir leid, was mit Veronika passiert ist«, sagte Sven. »Es ist … es ist …« Er schlug mit der rechten Faust in seine offene linke Hand und gestand: »Verdammt, ich habe keine Ahnung, wie man mit so was umgeht. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll, ohne lauter Plattitüden von mir zu geben.«

				»Ist schon gut.« Josy zuckte mit den Schultern. Unschlüssig standen sie vor der Halle, keiner von ihnen schien es sonderlich eilig zu haben. Josy wechselte einen raschen Blick mit Lea. »Hey, Leute, lasst uns noch ein Eis essen gehen«, sagte sie. »Zu Hause fällt mir gerade die Decke auf den Kopf.«

				Sven wirkte irritiert.

				»Wenn du Zeit hast«, fügte Josy hinzu und sah ihn abwartend an, damit er auch wirklich kapierte, dass sie nicht nur Lea, sondern auch ihn gemeint hatte.

				»Ja, ja, klar hab ich Zeit.« Süß, er wird sogar noch rot, registrierte Josy.

				So intelligent und wortgewandt Sven im Unterricht war, im Umgang mit Mädchen wirkte er meist geradezu rührend unbeholfen. Veronika hatte oft darüber gelästert. Und über seine Pickel. »Streuselkuchen« hatte sie ihn genannt. Aber wenn man ihn genau betrachtete, traf dieser Spitzname eigentlich gar nicht mehr auf Sven zu. Er hatte sich im letzten halben Jahr ziemlich verändert – und das nicht zu seinem Nachteil, stellte Josy fest. Er trug eine neue Brille, die ihm besser stand als das alte Modell. Sein sonst etwas rigoroser Haarschnitt war modisch, aber nicht affig und er schien in den vergangenen Monaten außerdem ein gutes Stück gewachsen zu sein. Natürlich besaß das Hirn nicht die athletische Figur von Normen, Sven war eher dürr und schlaksig, ähnlich wie Leif, aber eigentlich war Josy Svens Aussehen in diesem Moment völlig egal. Sie hatte impulsiv gehandelt. Ihr war plötzlich danach zumute gewesen, mit einem Menschen zu sprechen, von dem sie wusste, dass er keine coolen Sprüche und Phrasen von sich geben würde. Sie machte sich nicht einmal Gedanken darüber, was Lea davon hielt. Aber die tat so, als ob es ganz selbstverständlich wäre, mit Sven ins Café zu gehen. Vielleicht ist ihr auch einfach nur jede Ablenkung recht, um nicht an Veronika denken zu müssen, dachte Josy. Ob Sven wohl insgeheim froh war, dass Veronika nun keine Chance mehr hatte, sich über ihn lustig zu machen? Nein, beantwortete Josy sich ihre Frage selbst. So einer war Sven nicht.

				»Was glaubt ihr, wo sie jetzt ist?«, fragte Sven, nachdem sie unter einem weißen Sonnenschirm Platz genommen hatten. Es war der letzte freie Tisch gewesen. Um sie herum saßen die Leute und löffelten Eis, tranken Latte macchiato, rauchten, lachten, küssten sich, stritten … Die Welt benahm sich, als wäre nichts geschehen.

				»In einem Kühlfach in der Rechtsmedizin«, lautete Leas präzise Auskunft.

				»Ich meine – ihre Seele. Falls es so was gibt«, erklärte Sven.

				»Keine Ahnung. Ich glaube, das mit der Seele ist Augenwischerei. Wahrscheinlich wartet nach dem Tod das schiere Nichts auf uns«, meinte Josy.

				»Fragt sich, was das schiere Nichts ist«, erwiderte Sven.

				»Na, nichts eben«, sagte Josy.

				»Ich finde, das Nichts lässt sich genauso schwer erklären wie die Unendlichkeit«, seufzte Lea.

				»Folgt man Martin Heideggers metaphysischem Ansatz, dann gehören das Nichts und das Sein zusammen. Sie sind nicht identisch, aber sie bedingen sich und sind untrennbar miteinander verbunden. Erst durch das Nichts offenbart sich das Sein«, erklärte Sven, und da keine Antwort kam, fuhr er fort: »Der transzendente Begriff des Nichts kann laut Sartre aufgrund der Nichtexistenz eines Inhaltes nur annähernd verdeutlicht werden. Etwa in der Grenzziehung zwischen einem Moment und dem folgenden. Versuchen wir, uns diese Grenze vorzustellen, sind wir dazu nicht in der Lage. Und genau hier finden wir das Nichts.« Svens Augen hatten im Verlauf des Vortrags zu leuchten begonnen und er unterstrich seine Worte mit einem langstieligen Eislöffel.

				»Mensch, Hirn, komm wieder runter«, murmelte Lea, aber sie lächelte dabei gutmütig.

				»Mein Gott, du weißt vielleicht Sachen«, sagte Josy.

				»Ich interessiere mich eben für Philosophie. Muss dir ziemlich langweilig vorkommen.« Er hatte sich wieder in den schüchternen Jungen verwandelt, den Josy kannte.

				»Nein, gar nicht«, versicherte Josy aufrichtig. »Ich finde das in Ordnung, ehrlich.« Sie nickte, dann fügte sie hinzu: »Und du bist auch in Ordnung«, woraufhin Sven seinen Eisbecher fixierte und erneut ein bisschen rot wurde.

				In Ordnung war stark untertrieben. Josy musste sich eingestehen, dass sie Sven gerade sogar ziemlich sexy gefunden hatte – obwohl sie von dem, was er gesagt hatte, so gut wie kein Wort verstanden hatte. Oder vielleicht gerade deshalb. Gab es einen größeren Gegensatz zu Normens abgedroschenen, vorhersagbaren Sprüchen?

				»Ich würde gern Philosophie und Mathe studieren«, nahm Sven das Gespräch wieder auf.

				»Wow!«, machte Lea und kam dann wieder auf ihre Diskussion zurück: »Aber es ist überhaupt nicht einzusehen, warum Menschen eine Seele haben sollen und Tiere nicht. Mein Pferd Jessi zum Beispiel hat …«

				»Oh, Lea, bitte! Heute mal ausnahmsweise keine Pferdegeschichten!«, flehte Josy und rang theatralisch die Hände.

				»Pf!« Lea war einen Moment lang eingeschnappt, aber schon nach kurzer Zeit beteiligte sie sich wieder am Gespräch – ohne Pferdegeschichten, wie verlangt.

				Beim Erdbeerbecher mit Sahne unterhielten sich die drei über das Leben nach dem Tod und die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Weltreligionen. Es waren ernsthafte, stellenweise leidenschaftlich geführte Gespräche und Josy fand irgendwie Geschmack daran. Sie hätte es nicht ertragen, heute über Nagellackfarben oder Handyklingeltöne zu sprechen. Früher hatte sie mit Leif öfter solche ernsthaften Gespräche geführt, fiel ihr ein. Warum eigentlich in letzter Zeit nicht mehr? Josy löffelte ihr Eis langsam, fast schon mit Hingabe. Dabei begegnete sie Svens Blick, der gerade genüsslich seinen Eislöffel ableckte und in seiner typischen, etwas gestelzten Art bemerkte: »Köstlich! Ein einfacher, irdischer Genuss, aber köstlich!«

				Staunend registrierte Josy, dass es das erste Mal seit Monaten, wenn nicht sogar seit Jahren war, dass sie sich ganz auf den Geschmack der Eiscreme und der Sahne konzentrierte und dabei keinen reuevollen Gedanken an Kalorien und Kilos verschwendete.

				»Dafür muss Josy wieder drei Tage hungern.« Lea schien wieder einmal ihre Gedanken erraten zu haben. Sven runzelte die Stirn: »Das stimmt doch nicht, oder? Du willst doch keins von diesen magersüchtigen Röntgenbildern werden?«

				»Nee, Quatsch«, sagte Josy verlegen und es war nicht einmal gelogen. Im Augenblick erschien ihr der Gedanke, Model zu werden, ziemlich abwegig. »Ich bin doch nicht so verrückt, mein halbes Leben lang zu diäten und ängstlich auf jede neue Falte zu schielen, nur um einem Frauenbild zu entsprechen, das von einer Handvoll schwuler Modeschöpfer vorgegeben wird«, erklärte Josy, woraufhin Sven beruhigt nickte und Lea vor Verblüffung der Mund offen stehen blieb.

				Josy war fast ein wenig enttäuscht, als sich Sven schließlich von ihnen verabschiedete. »Eigentlich ist er ganz okay«, sagte sie zu Lea. Die Mädchen hatten noch einen Milchkaffee bestellt, keine von beiden zog es nach Hause. Josy erwartete eine spöttische Bemerkung, aber Lea schwieg. Schließlich fragte sie unvermittelt: »Hast du eigentlich noch einmal bei der Freundin von dieser Sabrina angerufen?«

				»Wann denn? Hast du mich während des Spiels vielleicht telefonieren sehen?«, gab Josy zurück. Ausgerechnet jetzt musste Lea sie an Ines erinnern.

				»Würde mich ja schon mal interessieren, was die zu erzählen hat«, meinte Lea.

				Josy seufzte, zog ihr Handy aus der Tasche, aktivierte die Lautsprecher-Funktion und wählte die Nummer noch einmal.

				»Ja, hier Marina«, meldete sich eine Mädchenstimme. Ohne Umschweife erklärte Josy den Grund für ihren Anruf.

				»Aha …«, kam es gedehnt vom anderen Ende der Leitung. »Und was wollt ihr jetzt von mir?«

				»Eigentlich würde ich mich gern mal mit Sabrina über Ines Lorenz unterhalten. Oder auch mit dir, falls du sie näher kennst.«

				Es folgte ein langes Schweigen.

				»Hallo Marina?«, fragte Josy vorsichtig. »Bist du noch dran?«

				»Ja, ich bin noch dran. Was ist denn mit Ines?«

				»Ines erzählt komische Sachen. Dass Sabrina ihre Blutsschwester war, dass sie an Meningitis gestorben ist …«

				Josy konnte hören, wie Marina tief Luft holte, ehe sie sagte: »Das hört sich alles nicht gut an. Seid lieber vorsichtig mit ihr.«

				Die Worte kamen Josy bekannt vor. Wer hatte kürzlich etwas Ähnliches zu ihr gesagt? Frau Lorenz, Ines’ Mutter! Die hatte sie vor ihrer eigenen Tochter gewarnt.

				»Wieso?«, fragte Josy. »Was hat Ines denn gemacht?«

				»Das ist eine längere Geschichte.«

				»Bitte, es ist wichtig«, bat Josy.

				»Na gut. Ines hat Sabrina in der Bibliothek kennengelernt. Sabrina ist sehr aufgeschlossen, die redet gerne mit jedem und die findet auch an jedem noch irgendetwas Gutes. Irgendwann haben sie und Ines festgestellt, dass sie gar nicht so weit voneinander entfernt wohnen. Sie haben sich von da an ab und zu besucht und sich gegenseitig Bücher ausgeliehen. Sabrina ist viel zu gutmütig, sie hat ein richtiges Helfer-Syndrom. Ines tat ihr wohl ein bisschen leid, sie schien ja auch kaum Freunde zu haben. Sabrina hat sich mit ihr abgegeben und sie haben sich ein bisschen angefreundet. Ich war auch manchmal dabei, Sabrina und ich sind schon seit Ewigkeiten eng befreundet. Aber ich mochte Ines von Anfang an nicht und den anderen aus unserer Clique ging es auch so. Ich war nicht eifersüchtig oder so, aber ich mochte sie halt nicht – so instinktmäßig. Sie hatte so was an sich … sie war mir eben einfach nicht geheuer. Irgendwann merkte dann auch Sabrina, dass sie außer über Bücher zu reden mit Ines nicht viel anfangen konnte. Sie wollte sich wieder ein bisschen von ihr zurückziehen, aber da wurde Ines richtig lästig und aufdringlich. Fast jeden Tag kreuzte sie bei Sabrina zu Hause auf, wollte sich mit ihr treffen, gemeinsam für die Schule lernen, Ausflüge machen, abhängen, das ganze Programm. Sie hat sogar versucht, Sabrina gegen mich aufzuhetzen, hat mich vor ihr schlechtgemacht und ihr irgendwelche Lügen über mich aufgetischt. Dann fing sie an, ihr hinterherzutelefonieren, ihr nachzuschnüffeln, sie regelrecht zu verfolgen. So ein richtiges Stalking-Ding war das schon, was da ablief, mit Eifersuchtsszenen und allem, was dazugehört. Sie war völlig durchgeknallt, diese Ines. Faselte was von Seelenverwandtschaft und dass Sabrina ihre Blutsschwester wäre …«

				»Um Gottes willen«, entfuhr es Josy.

				»Sabrina konnte kaum noch wo hingehen, wo Ines nicht auftauchte. Und dann hatte ihr Freund, mit dem sie erst vier Wochen zusammen war, auf einmal diesen rätselhaften tödlichen Unfall mit dem Moped. Ist bis heute nicht aufgeklärt. Man konnte ihr natürlich nichts nachweisen, aber ich glaube ja, dass Ines was damit zu tun hatte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich vermute, dass sie an dem Moped rumgeschraubt hat. Sie ist nämlich technisch ziemlich begabt, das merkt man gar nicht, wenn man sie so sieht. Aber das hat mir ja keiner geglaubt, auch Sabrina nicht.«

				»Hmm.« Josy runzelte die Stirn. »Und wie ging es weiter?«

				 »Irgendwann hat es Sabrina gereicht, sie hat ihren Eltern davon erzählt. Sabrinas Mutter hat mit Ines ein paar ernste Worte geredet. Ines tat wohl ganz verständnisvoll und hat sich sogar entschuldigt, aber ihr Verhalten änderte sich kein bisschen. Daraufhin sprach Sabrinas Mutter mit der Mutter von Ines. Danach wurde es endlich ein bisschen besser mit ihr, aber ganz abwimmeln ließ sich Ines nicht.« Marina machte eine Pause, um Luft zu holen.

				»Und weiter?«, fragte Josy ungeduldig.

				»Das Problem löste sich sozusagen von selbst. Ein paar Wochen später bekam Sabrinas Vater eine neue Stelle in Berlin und sie sind umgezogen.«

				»Wann war das?«

				»Vor etwa einem Jahr. Sabrina hat Ines nichts von dem Umzug erzählt. In der Schule wussten nur ich und noch zwei Freundinnen Bescheid. Und die Lehrer, aber die haben vor der Klasse auch nichts gesagt – vielleicht hat Sabrina sie darum gebeten, ich weiß es nicht. Aber ich erinnere mich noch gut an den Tag, als Sabrina umzog. Sie war nicht in der Schule, klar, und Ines hat natürlich gedacht, dass sie krank ist. Gleich nach dem Unterricht ist sie zu ihr nach Hause geradelt, um mal wieder zu beweisen, was für eine fürsorgliche, zuverlässige Freundin sie ist – im Gegensatz zu uns anderen. Als sie ankam, waren der Möbelwagen und Sabrina mit ihren Eltern schon weg. Ines stand also vor dem leeren Haus. Sie hat einen richtigen Schock gekriegt, hat getobt wie eine Irre und ist jaulend im Garten rumgelaufen. Das weiß ich von den Nachbarn – den früheren Nachbarn von Sabrina. Die haben dann auch die Polizei geholt. Ines war eine Woche nicht in der Schule und es gibt Gerüchte, dass sie in der Zeit in der Psychiatrie war. Danach hat sie alles Mögliche versucht, um rauszukriegen wo Sabrina wohnt. Mich hat sie dauernd gelöchert und mir Briefchen gegeben, die ich an Sabrina weiterleiten sollte. Die hat’s immer noch nicht kapiert. Ich habe die Briefe weggeschmissen. Sabrina hat die Nase endgültig voll von Ines.«

				Es entstand eine Pause, dann sagte Marina: »Da ist noch was. Ich kann nicht beweisen, dass Ines dahintersteckt, aber in der Zeit ist meine Katze eines Tages spurlos verschwunden.«

				»Wie schrecklich«, rief Lea. »Und dann?«

				»Irgendwann hat sie dann doch endlich Ruhe gegeben, wahrscheinlich, weil sie endlich kapiert hat, dass sie nicht an Sabrina rankommt. Sabrina und ich mailen ab und zu und wahrscheinlich werde ich sie in den Ferien mal besuchen. Aber sie hat mich gebeten, ihre Adresse und Telefonnummer nicht rauszugeben.«

				»Schon klar«, sagte Josy. »Jetzt verstehe ich auch, warum wir sie nicht auf Facebook oder Schüler-VZ gefunden haben.«

				»Ja. Seit der Sache mit Ines ist Sabrina extrem vorsichtig mit Internet und so geworden.«

				»Mensch, was für eine Geschichte!« Josy sah Lea an, dass ihre Freundin genauso schockiert über die Neuigkeiten war wie sie selbst.

				»Wie gesagt, sei vorsichtig mit Ines.«

				»Das werde ich. Danke für die Warnung«, versicherte Josy und legte auf. »Langsam glaube ich, was die Polizistin gesagt hat«, meinte Lea, die blass geworden war. »Das mit Veronika – das war Ines. Sie wollte eigentlich mich töten. Weil ich deine Freundin bin.«

				»Meinst du?« Noch vor wenigen Minuten hätte Josy eine derartige Behauptung zurückgewiesen. Ines war seltsam, ja, und anhänglich, nervig und launisch – mal übertrieben freundlich, dann wieder ungeduldig und unangenehm herrisch. Aber kam sie deshalb als Mörderin von Veronika infrage? Wäre sie zu so etwas fähig? Josy wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Was Marina erzählt hatte, beunruhigte sie zutiefst – gerade weil ihr vieles davon so bekannt vorgekommen war. Aber es bewies nichts.

				Josy begleitete Lea nach Hause und sagte an der Gartenpforte: »Vielleicht solltest du in den nächsten Tagen wirklich nicht allein ausreiten. Oder überhaupt allein sein.«

				Sie erwartete Protest, aber Lea fragte stattdessen: »Und wenn wir dieser Polizistin erzählen, was wir über Ines wissen?«

				»Was willst du denn da erzählen? Was von verschwundenen Katzen?«, wandte Josy ein. »Die lacht uns doch aus. Außerdem will sie dann bestimmt wissen, warum wir Ines hinterherschnüffeln. Und dann kriegt sie garantiert die Sache mit Max raus.«

				»Ja, wahrscheinlich. Aber was machen wir dann?«, fragte Lea.

				»Abwarten«, meinte Josy. »Vielleicht fällt uns was ein. Wenn Ines es wirklich war, dann verrät sie sich vielleicht irgendwann oder wir stellen ihr eine Falle – keine Ahnung, ich muss in Ruhe darüber nachdenken. Bis dahin sollten wir freundlich zu ihr sein, auch wenn’s schwerfällt.«

				Sie umarmten sich zum Abschied und Josy fuhr langsam davon.

				Es war schon sieben Uhr, als sie zu Hause ankam, aber immer noch sehr warm. Ines, Leif und ihre Mutter saßen auf der Terrasse und tranken Bionade.

				»Hallo«, sagte Josy knapp und ging an dem Trio vorbei, innerlich brodelnd wie ein Vulkan. Verdammte Ines! Jetzt war sie schon wieder hier. Dieses raffinierte Biest schmiss sich hemmungslos an ihren Bruder ran und der Trottel merkte gar nicht, was lief.

				»Josy? Hast du schon gehört, was passiert ist?« Ihre Mutter war ihr bis zum Fuß der Treppe gefolgt, die Josy gerade wütend hinaufstapfte.

				»Was?«, fragte Josy und kam Stufe für Stufe wieder herunter.

				»Das Haus, in dem Ines und ihre Mutter gewohnt haben, ist heute Morgen abgebrannt. Zum Glück war Ines gerade in der Stadt, als es passiert ist. Aber ihre Mutter liegt mit einer schweren Rauchvergiftung in der Klinik und Ines hat niemanden, bei dem sie in dieser Situation unterschlüpfen könnte. Deshalb wird sie vorerst bei uns wohnen.«

				»Nein!« Josy presste die Hand auf ihren Mund, als könne sie damit ihren Schrei wieder zurücknehmen. Sie starrte ihre Mutter an. Die nickte betrübt und meinte: »Es ist furchtbar, was zurzeit alles geschieht. Sei bitte ein bisschen nett zu dem armen Mädchen.«

				»Erklär mir endlich, was wir da wollen«, knurrte Daniel Rosenkranz. Er war unrasiert und eine dezente Alkoholfahne umwehte ihn.

				»Ein kleiner Sonntagsausflug aufs Land wird dir guttun«, hatte Petra gesagt, als sie ihren jungen Kollegen zu Hause abgeholt hatte.

				»Ich möchte mit diesem Mädchen reden.«

				»Welchem Mädchen?«

				 »Mit dieser Ines Lorenz, der man neulich in dem Club am Raschplatz K.-o.-Tropfen verabreicht hat. Es ist dasselbe Mädchen, das mit Josy Blumenauer befreundet ist – oder auch nicht. Denn Josy leugnet diese Freundschaft. Josy Blumenauer ist wiederum das Mädchen, deren kleiner Bruder neulich vor dem Spielplatz von einem Auto angefahren wurde und seither im Koma liegt. Und nun ist ein anderes Mädchen tot, Veronika Kiesling, die auch zum Dunstkreis um Josy Blumenauer gehört hat und die besagte Ines laut Aussagen ihrer besten Freundin Marlene Timmermann wohl nicht leiden konnte …«

				»Häh?« Daniel blickte sie verwirrt an. »Noch mal ganz, ganz, langsam. Ich werd gleich irre! Wer ist mit wem befreundet? Wer kann wen nicht leiden?«

				»Du solltest weniger trinken, Alkohol zerstört die Gehirnzellen«, erwiderte Petra Gerres und gestand: »So ganz blicke ich da auch nicht durch. Aber es sind die zwei Namen, die mir in letzter Zeit immer wieder in die Quere kommen: Josy Blumenauer und Ines Lorenz. Irgendwas stimmt nicht mit den beiden. Mit Josy und den anderen beiden Freundinnen von Veronika Kiesling habe ich ja schon gesprochen. Das scheint eine eingeschworene Mädchenclique zu sein. Verwöhnte Töchterchen von Anwälten, Immobilienmaklern, Unternehmensberatern und einem Tierarzt. Die Tochter vom Tierarzt, der das Pferd gehört, ist noch die Natürlichste von allen. Und mit Ines werde ich jetzt reden.«

				»Und worüber?«

				»Zum Beispiel darüber, ob sie ein Alibi hat für den Freitagabend.«

				»Aha«, sagte Daniel, der noch immer nichts kapierte. »Ich bin übrigens durch mit den Adressen im Internet, bei denen man Feuerwerkskörper bestellen kann. Da ist in letzter Zeit nirgends was bestellt worden, das an eine Privatadresse in Hannover oder Umgebung ging. Mit Ausnahme eines Feuerwerks für einen Arzt in Burgdorf, der seinen Sechzigsten mit viel Kawumm feierte.«

				»Schade«, sagte Petra. »Wäre ja auch zu schön gewesen. Der Täter muss den Kracher also schon länger gehabt haben, um diese Jahreszeit kriegt man die Dinger ja nicht so einfach im Laden. Ein Überbleibsel von Silvester wahrscheinlich. Was natürlich einen üblen Dummejungenstreich nicht ausschließt.«

				»Du sagst es«, gähnte Daniel. Aus dem Navigationssystem tönte die deutsche Synchronstimme von Bruce Willis, die Petra befahl, den Highway zu verlassen und links abzubiegen. Daniel, dieser Kindskopf, hatte die Stimme erst vor ein paar Tagen installiert und Petra musste jedes Mal darüber schmunzeln. Sie passierten ein dösendes Dorf. »Mann, hier möchte ich nicht tot überm Zaun hängen«, stellte Daniel fest. Er hatte Tränen in den Augen, die ungesund rot wirkten.

				»Deswegen musst du nicht gleich heulen.« Petra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Das ist echt unfair«, klagte Daniel. »Ich hasse das Land! Mein Heuschnupfen geht schon los, sobald ich nur an Gras und Bäume denke!«

				Sie holperten einen Feldweg entlang. Daniel fingerte hektisch an der Belüftungsanlage herum. »Verdammt, wie stellt man denn das aus?« Du hast dein Ziel erreicht, Schweinebacke, verkündete Bruce Willis.

				Allerdings, das hatten sie. Petra hielt den Wagen an und blickte mit verblüffter Miene durch die Windschutzscheibe.

				»So ein Mist!« Wütend trommelte sie auf das Lenkrad. Vor ihnen lagen die verkohlten Trümmer dessen, was einmal ein Haus gewesen war. Ein Absperrband, wie es Polizei und Feuerwehr benutzten, flatterte im Wind.

				»Lass uns wieder abhauen!«, schlug Daniel mit näselnder Stimme vor.

				Petra beachtete ihn nicht und stieg aus dem Wagen. Daniel folgte ihr und begann sofort zu niesen.

				»Gesundheit!«

				»Spar dir das! Du bist schuld, wenn ich sterbe.«

				»Reiß dich am Riemen, Weichei«, knurrte Petra. Daniel Rosenkranz, gerade Kommissar geworden, war mit achtundzwanzig zwar nur sechs Jahre jünger als sie, aber manchmal kam sie sich vor wie seine Mutter.

				Ein intensiver Geruch nach Verbranntem schlug ihnen entgegen. Der Schuppen, der neben dem Haus stand, war zwar angeschwärzt, wirkte aber noch intakt. Davor, in einem umzäunten Auslauf, scharrten ein paar Hühner.

				»Auch das noch! Ich kann Hühner nicht leiden«, moserte Daniel und nieste.

				Jemand hatte den Tieren erst vor Kurzem Futter hingestreut, denn sie scharrten und pickten zufrieden und nahmen keine Notiz von den beiden Besuchern. Vielleicht war es der Nachbar gewesen, vermutete Petra. Wobei Nachbar übertrieben war, das nächste Haus, ein modernes Gehöft, befand sich in gut dreihundert Metern Entfernung.

				»Die Aktion war ja wohl voll fürn Arsch«, bemerkte Daniel zwischen zwei Niesattacken.

				Petra Gerres hob die Schultern. »Man sollte doch öfter mal den Polizeibericht lesen«, räumte sie ein.

				»Lass uns fahren«, flehte ihr junger Kollege und nieste schon wieder.

				»Du musst die Beine viel höher werfen. So.« Josy machte Ines den Kick erneut vor. Ines strengte sich sichtlich an, war aber bei Weitem nicht so gelenkig wie Josy. »Ich möchte gerne zum nächsten Training mitkommen und eure Trainerin fragen, ob ich mitmachen darf«, hatte sie am Sonntagmorgen, einen Tag nach ihrem Einzug ins Heim der Blumenauers, zu Josy gesagt. »Schließlich braucht ihr ja einen Ersatz für Veronika.«

				Josy hatte es zunächst vor Entsetzen die Sprache verschlagen. Wie geschmacklos und erbärmlich war das denn? Aber dann hatte sie an das beunruhigende Telefonat mit Marina gedacht und genickt. Seitdem übten sie jeden Tag ein paar Figuren und Motions im Garten.

				Inzwischen war ihr fast schon egal, was ihre Freundinnen davon halten würden, wenn Ines zum Cheerleader-Training mitkäme. Lea wusste ohnehin Bescheid und Marlenes Meinung galt nicht viel. Noch immer war Josy überzeugt, dass Mrs Robinson mit einem Blick erkennen würde, dass diese ungelenke Tonne völlig unbrauchbar für die Pompon-Cats war. Andererseits – wenn Josy es objektiv betrachtete, gab es bei den Bases auch zwei, drei kräftiger gebaute Mädchen und Ines hatte tatsächlich schon abgenommen, etwa eine Konfektionsgröße, das konnte man inzwischen deutlich sehen. Den Gedanken daran, was passieren würde, falls Ines wirklich ihren tollkühnen Plan umsetzen und in die Cheerleader-Gruppe aufgenommen würde, verbot Josy sich.

				Das Gartentor quietschte – seit der Gärtner nicht mehr kam, lag hier draußen so einiges im Argen. Josy drehte sich um und erkannte die blonde Polizistin, die von einem jüngeren Mann mit blonden, zerzausten Haaren begleitet wurde. Was wollte die Polizei denn schon wieder hier?

				»Ihr macht Tai-Chi?«, fragte Petra Gerres.

				»Nein«, sagte Josy. »Ich erkläre Ines gerade ein paar Motions.«

				Die Kommissarin tippte sich an die Stirn. »Ah, stimmt. Das Cheerleading! Du bist also auch dabei, Ines?«

				Ines musterte die Kommissarin, reagierte aber nicht auf deren Frage. Petra Gerres trat einen Schritt näher an Ines heran: »Erinnerst du dich an mich, Ines? Petra Gerres, Kripo Hannover. Wir haben neulich im Krankenhaus miteinander gesprochen.«

				Ines stand mit gerötetem Gesicht und abweisend verschränkten Armen auf dem Rasen und beäugte die beiden Beamten mit misstrauischem Blick.

				»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

				»Kollegen von uns waren bei deiner Mutter im Krankenhaus. Wir wollten gerne mit dir sprechen, Ines.«

				»Geht es um den Brand? Ich war nicht da.«

				»Ja, auch wegen des Brandes«, bestätigte Petra Gerres und bemerkte: »Schön, dass du hier bei deiner Freundin untergekommen bist.«

				Bei diesen Worten beobachtete sie Josy, die mit gerunzelter Stirn die Steine des Gartenweges betrachtete. »Gibt es einen Ort, an dem wir uns ungestört mit Ines unterhalten können?«, wollte sie dann wissen.

				Josy wies auf die Haustür. »Gehen Sie rein, ich störe Sie nicht. Meine Eltern sind nicht da und wo mein Bruder steckt, weiß ich nicht.«

				Die Kripobeamten bedankten sich und verschwanden mit Ines im Haus. Hoffnung keimte in Josy auf. Vielleicht hatten sie sie des Mordes überführt und lockten sie nun ins Haus – damit Ines nicht so leicht fliehen konnte –, um sie da drinnen gleich festzunehmen? Josy stellte sich vor, wie Ines in Handschellen über den Rasen geführt wurde. Sie würde ins Gefängnis kommen, für mindestens zehn Jahre, und sie, Josy, wäre die Klette endlich los … Und selbst wenn sie dann die Sache mit Max verriet – einer Mörderin würde natürlich niemand glauben!

				Josy nutzte die Gelegenheit, um endlich mal wieder ungestört mit Lea zu telefonieren. Gestern hatte sie nur gewagt, ihr hastig eine SMS zu schreiben, als Ines gerade auf dem Klo gewesen war: Scheiße, ihr Haus ist abgebrannt, die Tonne wohnt jetzt bei uns!!!

				Josy verzog sich mit ihrem Handy in den hintersten Winkel des Gartens, wo Ines sie von der Küche aus nicht sehen konnte. Und obwohl der Abstand zum Haus von hier aus mindestens dreißig Meter betrug, flüsterte sie. ». . .  und jetzt sind sie da drin, die Kommissarin und so ein süßer Blonder. Sie sind in der Küche und verhören Ines. Vielleicht verhaften sie sie, was meinst du?«

				»Mach dir keine Hoffnungen«, erwiderte Lea, die Krimiexpertin. »Wenn sie sie verhaften wollten, dann hätten sie das sofort getan und sie gleich mitgenommen, um sie auf dem Präsidium zu verhören. Mit Tonband und Protokoll und Anwalt und so. Sonst hat das vor Gericht keinen Bestand. Das hier ist nur eine einfache Befragung. Was bedeutet, dass sie nichts gegen Ines in der Hand haben. Wahrscheinlich geht es um ihr Alibi für Freitag.«

				»Und wenn sie keins hat?«

				»Dann müssen sie ihr die Tat erst noch beweisen.«

				Josys Mut sank, obwohl sie sich eigentlich zusammenreißen wollte, fing sie an zu jammern. »Es ist furchtbar! Es kann noch Wochen dauern, bis sie woanders unterkommt, das halte ich nicht aus. Sie klebt mir am Arsch wie Hühnerkacke. Jetzt will sie sogar mit zu den Pompon-Cats, ich muss ständig mit ihr im Garten Motions üben.«

				»Ach du liebe Scheiße!«

				»Allerdings. Ich habe nicht gewagt, sie abzuwimmeln. Wer weiß, wozu sie dann fähig ist.«

				»Du hast ja richtig Angst vor ihr«, stellte Lea fest.

				»Wundert dich das? Die hättest du auch, wenn dieses Ungeheuer bei dir wohnen würde und nach der Geschichte mit Sabrina«, verteidigte sich Josy.

				»Vergiss nicht, dass sie wahrscheinlich mir ans Leder wollte und Veronika nur aus Versehen umgebracht hat«, erinnerte Lea ihre Freundin.

				»Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, ich dreh hier noch durch!«

				»Bleib cool«, sagte Lea. »Spiel ihr was vor. Lass dir bloß nichts anmerken!«

				»Ines, erzähl uns, wie du den Samstagmorgen verbracht hast«, verlangte Petra Gerres und lächelte das verstockt dreinblickende Mädchen an, das ihr gegenüber am Küchentresen saß. Ines Lorenz hatte sich verändert seit ihrer letzten Begegnung im Krankenhaus. Ihr Gesicht schien ein wenig schmaler geworden zu sein, was ihr gut stand, offenbar hatte sie abgenommen. Auch die Frisur war anders, die Haare waren kürzer geschnitten und die feinen goldenen Strähnchen, die ebenfalls neu waren, standen ihr gut.

				»Ich bin um halb neun wach geworden, bin ins Bad gegangen, hab mich angezogen und bin in die Stadt gefahren. Ich wollte ein paar Schulsachen kaufen.«

				»So früh?«

				»Ich war eben wach.«

				»Hast du nicht gefrühstückt?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Meine Mutter und ihr neuer Freund waren in der Küche. Da wollte ich nicht hin.«

				»Wieso?«

				»Ich hatte am Tag vorher Streit mit meiner Mutter. Es gefällt ihr nicht, dass ich ab und zu bei McDonald‘s arbeite. Ich wollte ihr aus dem Weg gehen. Deshalb bin ich ohne Frühstück losgefahren.«

				Die Augen von Ines blickten suchend aus dem Fenster, während sie sprach, ihre Hände spielten mit dem Salzstreuer. Für Petras geschulte Polizistenohren hörten sich die Worte des Mädchens einstudiert an.

				»Hat dich deine Mutter bemerkt, als du gegangen bist?«, fragte Daniel.

				 »Ich glaube nicht. Die war zu beschäftigt.« Ein bitteres Lächeln umspielte Ines‘ Mund.

				»Du magst den Freund deiner Mutter nicht?«, fragte die Kommissarin.

				»Das stimmt. Aber deswegen zünde ich nicht unser Haus an.« Zum ersten Mal schaute Ines der Kommissarin frontal in die Augen. Petra Gerres war verblüfft. Diese Ines war nicht nur äußerlich verändert, da war auch keine Spur mehr von dem verhuschten Mädchen, das die Kommissarin im Krankenhaus kennengelernt hatte, zu sehen.

				»Ines, wie gut kanntest du Veronika Kiesling?«

				»Sie ging in meine Klasse.«

				»Warst du mit ihr befreundet?«

				»Nein«, sagte Ines bestimmt und fügte ungefragt hinzu: »Sie war eingebildet und boshaft. Und sie trieb es mit sämtlichen Jungs der Schule, wenn Sie es genau wissen wollen.«

				Petra Gerres und Daniel Rosenkranz tauschten einen raschen Blick. Auf der Fahrt hierher hatten die beiden Kripobeamten eine aufschlussreiche Unterhaltung über genau dieses Thema geführt. Denn auch Petra hatte den Eindruck gehabt, dass Veronika in der Schule nicht zu Unrecht den Spitznamen Super-Bitch getragen hatte.

				»Tja, meine Liebe, da muss ich dich enttäuschen«, hatte Daniel Rosenkranz mit triumphierendem Grinsen verkündet. »Denn wenn du den Obduktionsbericht gründlich gelesen hättest, so wie ich das getan habe, dann wüsstest du, dass an den Gerüchten nicht viel dran ist. Das Mädchen war nämlich noch Jungfrau!«

				»Du konntest sie also nicht leiden«, stellte Petra nun fest. Sie war überrascht von Ines’ harten Worten über Veronika. War ihr nicht klar, dass sie sich dadurch verdächtig machte? Oder wusste sie vielleicht noch gar nicht, dass Veronikas Tod kein Unfall gewesen war? Stellte sie sich absichtlich dumm?

				»Niemand konnte sie leiden«, behauptete Ines jetzt.

				»Was ist mit ihren Freundinnen, Josy, Marlene und Lea?«

				Ines zuckte nur mit den Schultern.

				»Ines, wo warst du am Freitagabend gegen neunzehn Uhr?«

				»Noch zu Hause.«

				»Was heißt noch?«

				»Ich bin um zwanzig nach sieben mit der S-Bahn in die Stadt gefahren. Ich war um acht Uhr bei BaQFlash im Probenraum.«

				»Bei wem?«

				»Das ist eine Punkband. Sie proben in der Nordstadt, am Schneiderberg. Josys Bruder Leif ist der Schlagzeuger. Den können Sie fragen.«

				»Gibt es Zeugen dafür, dass du um sieben noch zu Hause warst?«, fragte Petra.

				»Nein, meine Mutter war unterwegs. Wieso wollen Sie das alles wissen?«, fragte Ines misstrauisch.

				»Du weißt, wie Veronika zu Tode gekommen ist?«, fragte Petra Gerres zurück.

				»Ja, sie ist vom Pferd gefallen.«

				»Weil das Pferd erschreckt wurde.«

				Ines zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe und sagte: »Das wusste ich gar nicht. Dann … dann hat das jemand mit Absicht getan?« Sie wirkte erstaunt.

				»Allerdings«, versicherte Petra.

				»Weiß Josy das schon?«

				Die beiden Ermittler ließen die letzte Frage unbeantwortet, aber Ines schien gar keine Antwort zu erwarten, sie fuhr fort: »Jedenfalls hat sie mir nichts gesagt. Wieso hat sie mir das nicht gesagt?«

				Josys Verhalten schien Ines mehr Kummer zu bereiten als die Tatsache, dass ihre Klassenkameradin ermordet und sie selbst gerade nach ihrem Alibi gefragt wurde. Petra Gerres vermochte im Augenblick nicht zu beurteilen, ob dieses Mädchen besonders naiv oder besonders raffiniert war. Unschuldsengel oder Psychopathin? Der Vorfall in der Disco sprach eher für Naivität. Dennoch hatte Petra das Gefühl, dass Ines sie soeben nach allen Regeln der Kunst belogen hatte. Aber mit absoluter Sicherheit wollte und konnte sie sich nicht festlegen – was sie wiederum maßlos ärgerte. Was war los mit ihrer Menschenkenntnis, mit ihrem Instinkt?

				Es war ihr auch kein Trost, dass es ihrem Kollegen Daniel Rosenkranz ebenso ging. »Lügt sie wie ein Profi oder ist sie tatsächlich so unbedarft?«, fragte er, als sie wieder im Wagen saßen und zur Dienststelle zurückfuhren.

				»Sag du es mir«, antwortete Petra. »Ich weiß es beim besten Willen nicht.«

				Sich nichts anmerken zu lassen, war leichter gesagt als getan. Seit vier Tagen wohnte Ines nun schon bei ihnen. Es kam Josy vor wie vier Wochen. Sie fühlte sich beobachtet, eingeschränkt, eingesperrt. Wie ein Wachhund lag Ines im Gästezimmer, von dem aus man den Eingang und den Garten im Blick hatte, auf der Lauer. Sobald Josy einen Schritt aus dem Haus machte, war Ines zur Stelle, fragte, wohin sie ginge, und bot an, sie zu begleiten. Und Josy wagte nicht, abzulehnen. Einmal kam sie sogar mit zu Max ins Krankenhaus. Der Anblick des leblosen Kindes schien Ines zu beeindrucken. »Der arme kleine Kerl. Was sagen die Ärzte? Wird er je wieder aufwachen? Und wenn ja, ist er dann wie vorher oder hat sein Hirn einen Schaden?«, fragte sie auf der Heimfahrt und jedes ihrer Worte traf Josy wie ein Dolchstoß.

				Morgens radelte Ines ab sofort mit Josy zur Schule und wieder nach Hause. Auf dem Schulhof stand sie mit großer Selbstverständlichkeit an ihrer Seite und natürlich wussten längst alle, dass Ines bei Josy wohnte. Ines machte mit Josy Hausaufgaben, sie aß mit ihr, sie sah abends mit ihr fern.

				»Wir sind jetzt wie Schwestern«, sagte sie am dritten Abend.

				»Wann kommt denn deine Mutter wieder aus dem Krankenhaus?«, entgegnete Josy und dachte: Hoffentlich bald, damit dieser Zustand endlich ein Ende nimmt.

				»Keine Ahnung«, behauptete Ines.

				Ihr Interesse an Leif hatte stark nachgelassen, jedenfalls machte sie keinerlei Anstalten mehr, ihn zur Probe zu begleiten oder mit ihm am Computer zu sitzen, wie sie es noch vor wenigen Tagen getan hatte. Als wäre Leif nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um mir nahe zu sein, dachte Josy schaudernd. Sie traute sich noch nicht einmal, Leif darauf anzusprechen, denn sie war sicher, dass Ines an Türen horchte. Manchmal schlich sie sich lautlos an und stand plötzlich hinter einem.

				Mit Sibylle Blumenauer verstand Ines sich dagegen blendend. Beunruhigt beobachtete Josy jeden Tag aufs Neue, wie Ines alles tat, um sich bei ihrer Mutter einzuschmeicheln und ihr ihre Dankbarkeit zu zeigen. Sie jätete Unkraut, schnitt die Buchsbäume rund und mähte den Rasen. Zu Josys Leidwesen bestand sie darauf, dass Josy ihr bei den diversen Tätigkeiten half. Es beeindruckte Frau Blumenauer, dass Ines sogar mit dem Rasentraktor umzugehen wusste. Sie ist die perfekte Tochter!, schoss es Josy einmal durch den Kopf. Und sie benimmt sich, als hätte sie nie woanders gewohnt.

				»Findest du Ines nicht aufdringlich?«, fragte Josy ihre Mutter, als sie endlich einmal mit ihr alleine war.

				»Aufdringlich?«

				»Ich meine, sie schleicht sich hier ein, spielt das Hausmädchen – nervt dich das nicht? Du magst doch sonst Besuch nicht so gerne.«

				»Ines weiß, wie man sich nützlich macht, davon könntest du dir mal eine Scheibe abschneiden, Josy, und darüber hinaus fände ich es angebracht, wenn du ein bisschen freundlicher zu unserem Gast wärst«, antwortete ihre Mutter abweisend. »Schließlich ist das Mädchen in einer Notlage, sie weiß ja nicht, wohin sie sonst soll. Soll sie vielleicht in so ein Heim, in dem nur kriminelle Jugendliche aus asozialen Verhältnissen leben?«

				»Nein. Ich meine ja nur …«

				»Kannst du einmal in deinem Leben an andere denken und nicht nur an dich?« Josy sah ein, dass es zwecklos war, weiter mit ihrer Mutter über Ines zu reden. Damit ihre Mutter verstand, was hier ablief, hätte Josy die Karten auf den Tisch legen müssen.

				Ines ging mit Josy einkaufen und kochte für die Familie. Nicht gerade besonders exzellent, aber auch nicht schlecht. Dennoch musste Josy jeden einzelnen Bissen hinunterwürgen.

				Am Sonntagabend hatte Josy nicht widerstehen können und es riskiert, Lea anzurufen. Sie schloss die Badezimmertür hinter sich ab und ließ zur Tarnung das Wasser der Dusche laufen. Lea brannte bereits vor Neugierde: »Sag schon, was wollte denn nun die Polizei von Ines?«

				»Keine Ahnung. Sie hat kaum was darüber erzählt.«

				»Was ist mit dem Feuer in ihrem Haus, war das Brandstiftung?«, fragte Lea weiter.

				»Nein, angeblich ein vergessener Tauchsieder.«

				»Tauchsieder?«

				»Ja. Das ist so ein elektrischer Heizstab, den man …«

				Lea unterbrach sie ungeduldig: »Ich weiß, was ein Tauchsieder ist. Aber wer benutzt denn heute noch so was?«

				»Mich wundert das nicht. Du hast ja keine Vorstellung, wie das bei denen aussah«, flüsterte Josy. »Es ist erstaunlich, dass die überhaupt schon Strom hatten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die eine Waschmaschine … Warte mal!« Sie hielt erschrocken inne, denn jemand drückte von außen auf die Klinke der Badezimmertür.

				»Ich muss jetzt aufhören. Ich glaube, sie steht vor der Tür«, wisperte Josy und beendete das Gespräch.

				Sie kam sich vor wie eine Märchenprinzessin, die von einem bösen Drachen bewacht wurde. Nur war weit und breit kein Prinz in Sicht, der sie retten würde. Nein, Prinzen waren ausgestorben. Heutzutage mussten sich Prinzessinnen schon selbst retten.

				Am Mittwoch, dem vierten Tag ihrer Einzelhaft, gelang es Josy, sich in der Pause mit Lea in einem verborgenen Winkel hinter den Fahrradabstellplätzen zu treffen. Sie sah sich hektisch um, dann eröffnete sie ihrer Freundin: »Ich muss sie umbringen.«

				»Sehr witzig.«

				»Das ist kein Witz«, sagte Josy und wirkte dabei tatsächlich todernst. »Ich habe keine andere Wahl. Seit gestern denke ich pausenlos darüber nach.«

				»Und bist du auch zu einem Ergebnis gekommen?«

				»Noch nicht«, sagte Josy. »Jedenfalls habe ich keine Idee, wie ich es anstellen sollte, ohne dass der Verdacht auf mich fällt. Geld hätte ich: Ich könnte die Ersparnisse für mein Foto-Shooting und das Sparbuch meiner Großmutter in einen Killer investieren.«

				»Gute Idee.«

				»Aber da ist noch ein Problem: Ich kenne keinen.«

				»Tja, Auftragskiller inserieren nicht in der Tageszeitung«, grinste Lea.

				»Verdammt, Lea, ich mein das ernst«, sagte Josy. Ihre Augen fixierten die Freundin, als ob sie sie hypnotisieren wollten. Dabei knetete sie nervös ihre Hände.

				»Ich merk’s«, sagte Lea. Das Grinsen war ihr vergangen.

				Ein kurzes, nachdenkliches Schweigen entstand, dann fragte Josy: »Kommst du eigentlich an das Gift ran?«

				»Welches Gift?«

				»Das Mittel, das dein Vater verwendet, wenn er Tiere einschläfern muss«, präzisierte Josy. »Wenn man das Ines irgendwie verabreichen könnte …«

				Lea blickte Josy erschrocken an. »Das wird in die Vene gespritzt. Wie willst du das bei Ines anstellen?«

				»Ich erzähle ihr, das wäre ein hundertprozentig wirksames Mittel zum Abnehmen.«

				Lea musste kichern, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Das Zeug wird in einem besonderen Schrank in der Praxis aufbewahrt und mein Vater und die Angestellten führen ganz genau Buch darüber.«

				»Bücher kann man fälschen.«

				Lea bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Josy, überleg doch mal: Wenn sie obduziert wird – und das wird sie garantiert – dann findet man das Medikament in ihrem Blut und der Verdacht fällt sofort auf mich beziehungsweise auf uns beide.«

				»War ja nur so eine Idee.« Josy zuckte resigniert mit den Achseln und ließ den Kopf hängen.

				Lea überlegte laut: »Gift geht nicht. Es müsste wie ein Unfall aussehen.«

				»Guten Morgen, die Damen.«

				Die beiden Angesprochenen zuckten synchron zusammen.

				»‘tschuldigung, ich wollte euch nicht erschrecken«, sagte Sven, der gerade von seinem Rad stieg.

				»He, Hirn, hast du verschlafen?«, fragte Lea.

				»Nein, ich hatte ein Date mit meinem Bewährungshelfer«, antwortete Sven und Josy musste gegen ihren Willen grinsen. Dass Sven Humor hatte, war ihr neu.

				»Wisst ihr, wann Veronika beerdigt wird?«, wollte Sven wissen.

				»Ja, nächsten Dienstag. Es wird ein Urnenbegräbnis geben.«

				Sven nickte, was wie ein angedeuteter stummer Gruß aussah, und ging in Richtung Schulgebäude davon. Lea und Josy sahen sich fragend an. Hatte Sven etwa die letzten Worte ihrer Unterhaltung gehört? Plötzlich erkannte Josy die Absurdität der ganzen Situation. Sie stand hier mit ihrer Freundin Lea in einem verborgenen Winkel des Schulhofes und diskutierte mit ihr über die Möglichkeiten, einen Menschen umzubringen. So weit hatte Ines sie also schon gebracht.

				»Ich habe die Alibis von Veronika Kieslings Freundinnen noch einmal überprüft«, sagte Daniel Rosenkranz zu Oberkommissarin Petra Gerres.

				»Umm?«, fragte Petra mit vollem Mund. Sie hatte sich zum Frühstück einen Donut aus der Cafeteria geholt.

				»Das von Lea Spindler wird durch die Mutter bestätigt. Sie haben tatsächlich zusammen Marmelade eingekocht. Ich weiß, was von Alibis von Müttern zu halten ist, aber diese Frau macht einen ziemlich glaubhaften Eindruck und das Mädchen auch. Außerdem würde diese Lea wohl niemals ihr eigenes Pferd erschrecken und riskieren, dass es durchgeht und womöglich Schaden nimmt, denke ich.«

				Ja, ja. So weit war Petra in ihren Betrachtungen dieses verzwickten Falles auch schon gekommen, deshalb fragte sie ein wenig gereizt: »Und weiter? Was hast du noch?«

				»Diese kleine Blonde …«

				»Marlene Timmermann.«

				»Ja. Die hat doch behauptet, sie hätte ferngesehen, und ihre Mutter als Zeugin angeführt. Aber die Mutter war laut eigener Aussage an dem Abend erst gegen acht Uhr zu Hause. Vorher war sie beim Yoga.«

				»Aha. Und? Hast du Marlene darauf angesprochen?«

				»Ja. Sie sagt, dann hätte sie sich eben geirrt.«

				»Kann ja sein«, räumte Petra ein.

				»Sie scheint sehr traurig zu sein. Veronika war ihre beste Freundin, sagt sie.«

				»Und die anderen Mädchen bestätigen das«, warf Petra ein. »Aber aus besten Freundinnen sind schon oft beste Feindinnen geworden.«

				»Wenn du das sagst.« Daniel grinste, dann fuhr er fort: »Josy Blumenauer hat tatsächlich zwischen sieben und acht einige Male auf Veronikas Handy angerufen. Und bei den anderen drei Mädchen hat sie es auch versucht. Aber das beweist gar nichts. Sie könnte auch angerufen haben, als sie schon mit dem Kracher im Gebüsch lauerte, und noch ein paarmal danach, damit ihre Aussage, sie hätte zu Hause verzweifelt versucht, ihre Freundinnen zu erreichen, glaubhaft klingt.

				»Das wäre aber schon sehr, sehr raffiniert und perfide«, wandte Petra Gerres ein. »Das sind Teenies! Fast noch Kinder.«

				»Teenies können eiskalt sein. Hat nicht neulich ein Geschwisterpaar im selben Alter seine Adoptiveltern getötet und versucht, es wie einen Einbruch aussehen zu lassen, damit sie vorzeitig ans Erbe kommen? Und was ist mit den diversen Amokläufern an Schulen? In Wirklichkeit laufen die nicht spontan Amok, sondern die planen ihre Taten eiskalt über Wochen und Monate, beschaffen sich Waffen und inszenieren den dazugehörigen Internetauftritt«, erwiderte Daniel. »Das sind auch Teenies.«

				»Du hast recht«, räumte Petra ein. »Grausamkeit ist keine Frage des Alters. Diese Mädchen sind noch dazu intelligent und kennen wahrscheinlich sämtliche Krimiserien aus dem Effeff.«

				»Josy Blumenauer hat außerdem ein Motiv. Nämlich diesen Jungen, diesen Normen«, ergänzte Daniel. »Vielleicht hat er wegen Veronika mit ihr Schluss gemacht? Das kränkt so ein eitles junges Prinzesschen doch unheimlich.«

				Petra zwirbelte nachdenklich eine blonde Haarsträhne zwischen ihren Fingern, ehe sie laut nachdachte: »Laut Dr. Kretschmers Obduktionsbericht war Veronika, die angebliche Super-Bitch, noch Jungfrau …«

				»Ja und?«

				»Vielleicht liegt hier das Motiv. Normen will sie rumkriegen, sie weist ihn ab. Das ist er nicht gewohnt, er fühlt sich in seiner Ehre gekränkt – zumal sie ja den Gerüchten zufolge mit jedem rummacht. Nur nicht mit ihm …«

				»Da ist was dran«, bestätigte Daniel.

				»Den Jungen sollten wir uns mal vorknöpfen.«

				Es ging auf ein Uhr zu, aber Josy konnte nicht schlafen. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf: Ines, Max, Veronika, Lea … Sie stand auf, schaltete ihren Computer ein und rief ICQ auf. Wie erwartet war ihr Bruder noch online. Josy tippte: Bist du noch wach?

				Sekunden später antwortete Leif: Jepp.

				Ich muss mit dir reden.

				Ich spiel gerade mit Alex

				Warcraft?

				CSS

				Was’n das?

				Counter Strike Source, Spatzenhirn, und jetzt stör mich nicht

				Ich komm rüber

				Josy wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Sie trat auf den Flur und horchte. Das Haus war still, nirgends brannte Licht. Auf Zehenspitzen schlich sie bis zu Leifs Zimmer. Leise öffnete sie die Tür und schloss sie ebenso vorsichtig wieder hinter sich. Es roch wie in einer Männerumkleide. Leif saß im Dunkeln, nur der Bildschirm war an. Er hatte einen Kopfhörer auf und brabbelte kryptische Anweisungen an seinen Gegenspieler ins Mikrofon. Als Josy ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen. »Was ist denn los?«, fragte er, den Blick noch immer starr auf den Bildschirm gerichtet, auf dem sich eine Art Soldat einen düsteren Gang entlangbewegte, ein Maschinengewehr im Anschlag.

				»Ich muss mit dir reden«, flüsterte Josy.

				»Muss das jetzt sein?«, stöhnte Leif.

				»Ja. Tagsüber schleicht mir Ines nach.«

				»Verstehe. Alex, sorry, ich muss mal kurz unterbrechen, Josy nervt hier rum.« Endlich drehte er sich um, gähnte und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er mit seinem Stuhl vor und zurück kippelte.

				Josy setzte sich auf Leifs Bett. »Was ist zwischen dir und Ines gelaufen?«, fragte sie ohne Umschweife.

				»Nichts.«

				»Aber sie ist doch mit zur Probe gekommen und neulich zu dem Gig …«

				»Ja und?«

				»Und warum kommt sie jetzt nicht mehr mit?«

				Leif nahm die Hände herunter. »Sie hat nicht mehr gefragt, ob sie mitkommen kann, und ich habe sie auch nicht gefragt. Sie ist auf die Dauer ein bisschen fade.« Er machte Anstalten, sich wieder seinem Spiel zu widmen.

				»Lea und ich glauben, dass sie Veronika umgebracht hat! Und dass es eigentlich Lea treffen sollte.«

				»Was?« Leif fuhr wieder herum. Sein Gesicht lag im Schatten, aber Josy wusste, dass sich gerade völlige Verblüffung darauf spiegelte.

				»Du hast mich schon richtig verstanden.«

				»Wieso glaubt ihr das?«

				»Sie ist verrückt«, flüsterte Josy und beugte sich dabei zu Leif vor. »Sie hat vor einem Jahr ihre beste Freundin verloren, weil sie ihr ständig nachgelaufen ist und sie bedrängt hat. Schließlich ist die Freundin sogar heimlich umgezogen, quasi vor Ines geflohen. Jetzt sucht sie so eine Art Ersatz – und das soll ich sein. Ich kann’s dir nicht besser erklären. Ihre eigene Mutter hat mich vor ihr gewarnt. Ich weiß nicht, wie ich sie wieder loswerden soll.«

				»Jetzt mach mal halblang.« Skeptisch sah Leif sie an. »Ines ist ein MOF – aber sie würde doch niemanden umbringen.« Es sah ganz danach aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. »Manchmal spinnst du total.«

				»Leif, bitte, ich mein das ernst!« Josy merkte selbst, wie erbärmlich sie klang.

				»Sag ihr doch einfach, sie soll dich in Ruhe lassen.«

				»Das ist nicht so einfach.«

				»Wieso?«

				»Vergiss es«, murmelte Josy und wechselte schnell das Thema: »War Ines verknallt in dich?«

				»Nee. Wenn, dann eher in Alex. Aber der hat nicht reagiert. Ich glaube aber, ihr war nur langweilig.«

				»Und du?«, fragte Josy.

				»Ob ich in sie verknallt war?«

				»Ja.«

				»Wüsste nicht, was dich das angeht, aber: nein. Sie tat mir bloß leid, weil ihr sie dauernd fertiggemacht habt. Aber ehrlich gesagt – sie geht mir inzwischen auch ziemlich auf den Sack. Diese Hausfussel-Nummer, die sie hier abzieht, ist echt daneben.«

				»Leif, ich hab echt Angst vor ihr«, gestand Josy.

				»Hmmm …« Leif schielte schon wieder auf den Bildschirm. Er schien sie noch immer nicht ernst zu nehmen.

				»Sag doch bitte Mama, dass sie sie rauswerfen soll«, flehte Josy.

				»Warum ich? Sag’s ihr doch selber.«

				»Du hast den besseren Draht zu ihr. Wenn ich sie darum bitte, dann heißt es wieder, ich sei egoistisch und hätte kein Mitgefühl mit dem armen Mädchen.«

				»Na gut, ich kann es ja mal versuchen«, murmelte Leif. Er nickte ihr aufmunternd zu, dann vertiefte er sich wieder in die Kampfhandlungen. Als Josy auf den dunklen Flur hinaustrat, war ihr, als hätte sie leise Schritte auf der Treppe gehört. Aber vielleicht spielte ihr mittlerweile auch einfach nur ihre Fantasie einen Streich. Sie schlüpfte zurück in ihr Zimmer und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um.

			

		

	
		
			
				*

				Am nächsten Tag hörte Josy in der Schule zufällig, wie Lea Marlene einlud, sie am Wochenende zum Pferdestall zu begleiten. Nach langem Hin und Her und vielen Ermahnungen hatten Leas Eltern ihrer Tochter wieder erlaubt, auf Jessi zu reiten.

				Marlene nahm die Einladung an und Josy spürte einen Stich Eifersucht. War am Ende sie diejenige, die auf der Strecke bleiben würde, nun, da das sensible Gleichgewicht des Alpha-Teams durch Veronikas Tod zerstört worden war? Sie hätte sich so gerne zu den beiden dazugestellt, aber sie ließ es sein. Neben ihr stand Ines und redete ununterbrochen auf sie ein. Sie wich Josy kaum noch von der Seite, war wie eine Bleikugel am Bein. Ich bin nicht nur ihre Schwester, wie sie es nennt, dachte Josy bitter, ich bin ihre Gefangene.

				»Nein, Frau Kommissarin, so war das nicht.« Normen schüttelte zur Bekräftigung den blond gesträhnten Kopf. »Josy hat mit mir Schluss gemacht. Aber nicht wegen Veronika.«

				»Weswegen dann?«, fragte Petra Gerres, die Josy Blumenauer im Geiste zu ihrem Entschluss beglückwünschte. Dieser Normen, ein Basketballer, hatte zwar eine tolle Figur und ein apartes Profil, aber sein betont lässiges Auftreten, gepaart mit einer Spur Arroganz und Machogehabe, ging Petra schon nach wenigen Minuten auf die Nerven.

				»Ach, die hat sie nicht alle. Nur weil ich auf der Abi-Fete ein bisschen rumgemacht habe. Aber eigentlich war schon vorher Schluss. Seit der Sache mit ihrem Bruder. Das hat sie schwer mitgenommen.«

				»Das kann man verstehen, oder?« Typisch für diese Sorte von Kerl, dachte Petra. Den Schwanz einziehen und abtauchen, wenn’s kompliziert wird.

				»Josy denkt vielleicht, ich bin schuld daran, aber hey – es war ihre Idee, zu dieser blöden Eisdiele zu fahren, nicht meine.«

				»Moment mal.« Petra wurde hellhörig. Diesen Teil der Geschichte kannte sie noch nicht. »Eins nach dem anderen – von welcher Eisdiele reden Sie? Und wann hatte Josy die Idee, dorthin zu fahren?«

				»Na, das war so: Ich fuhr am Park vorbei und hab sie zufällig beim Spielplatz sitzen sehen. Sie meinte, wir könnten ja schnell ein Eis holen, ehe der Kleine das überhaupt checkt. Ich sag, okay, Babe, und wir also ins Auto und um die Ecke zur Eisdiele. Der Kleine hat ganz friedlich im Sand gebuddelt, das kann ich beschwören. Und dann kriegt Josy plötzlich doch Muffensausen und rast zurück, hatte wohl schon so ein blödes Gefühl, Telepathie, was weiß ich. Verdammte Scheiße, das alles.« Normen massierte seinen Nacken.

				»Und was haben Sie getan?«

				»Ich? Wieso? Ich bin dageblieben und habe mir ein Eis geholt. Als ich wieder zurückfuhr, war schon diese Menschenmenge auf der Straße.«

				»Sind Sie ausgestiegen?«

				»Ich wollte, aber da kam gerade der Rettungswagen, ich musste Platz machen. Was hätte ich tun sollen? Ich habe Josy nur noch kurz gesehen, aber da war ja schon dieser Pommespanzer aus ihrer Klasse bei ihr, diese Ines. Die hat sich um sie gekümmert …«

				»Was? Ines Lorenz war am Unfallort?« Petra war die Zeugenaussagen durchgegangen, mehrmals, an Ines hätte sie sich erinnert.

				»Ihren Nachnamen kenn ich nicht. In letzter Zeit hängt Josy öfter mit der rum, keine Ahnung, wieso. Sie stand hinter Josy, als ihr Bruder verarztet wurde. Ich hab noch gewartet, bis Josy im Rettungswagen war, dann bin ich auch weitergefahren. Sie hat mir später gesagt, ich darf es niemandem sagen, das mit der Eisdiele. Ich habe gedacht, okay, ist ja ihre Sache, und hab den Mund gehalten. Aber jetzt …« Er ließ den Satz unvollendet und die Kommissarin hakte nicht nach, sondern fragte: »Was war mit Veronika Kiesling?«

				»Was soll mit ihr gewesen sein?«, fragte Normen zurück.

				»War sie Ihre Freundin? Die Nachfolgerin von Josy?«

				Normen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gar nichts war mit der. Das war ’ne frigide Zicke. Hätte ich ja nie von der gedacht. Dreimal war ich mit der weg, aber da lief nichts. Sie hat mir Fotos von sich gezeigt und faselte in einer Tour was von ihrer Karriere als Model und so. Die Leier kannte ich schon von Josy. Scharfe Fotos hatte Veronika, das muss man sagen. Aber sonst war an der gar nichts scharf. Hab ihr dann nach dem dritten Date gesagt, sie soll sich einen anderen Idioten suchen. Tut mir leid, über Tote soll man ja nichts Schlechtes sagen, aber so war es.«

				Petra verspürte eine unbändige Lust, ihm eine zu knallen, aber sie beugte sich nur ein wenig über ihren Schreibtisch, sah ihm in die Augen und fragte: »Wo waren Sie am Freitagabend gegen neunzehn Uhr?«

				»Freitag?«

				»Ja, der letzte Freitag. Der Freitag, an dem Veronika Kiesling starb.«

				»Da war ich in der Halle. Sondertraining von sechs bis acht. Immerhin haben wir am Samstag um den Aufstieg gespielt.«

				Josy wartete vor der Tür des Klassenzimmers auf die Englischlehrerin. Frau Burggraf hatte ein Gesicht wie ein Podenko und bei Josys Worten wurde es noch etwas spitzer. Aber das Mädchen zählte zu ihren besten Schülerinnen, es ging auf die Ferien zu und alle Arbeiten waren geschrieben, deshalb sagte sie: »Wenn dir nicht gut ist, kannst du natürlich nach Hause gehen. Willst du deine Mutter anrufen, damit sie dich abholt?«

				»Nein, ich schaffe es schon mit dem Rad«, versicherte Josy mit matter Stimme. Sie musste sich dazu nicht einmal verstellen. Sie fühlte sich tatsächlich elend – wenn auch mehr seelisch als körperlich. Sie marschierte in den Klassenraum und griff, ohne nach rechts und links zu schauen, nach ihrer Tasche, wohl wissend, dass sich dabei die überraschten Blicke von Ines, Marlene und Lea in ihren Rücken bohrten. Aber da die Lehrerin schon im Klassenraum war, wagte nicht einmal Ines, sie aufzuhalten oder ihr nachzugehen. So schnell sie konnte, radelte Josy nach Hause, während sie sich im Geist die Worte zurechtlegte, die sie ihrer Mutter gleich sagen würde. Dieses Mal würde sie es durchziehen, sie würde nicht wieder in letzter Sekunde kneifen. Denn sie war am Ende. Nach dem nächtlichen Gespräch mit Leif hatte sich Josy schlaflos im Bett herumgewälzt. Erst gegen Morgen war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie hatte von Sabrina Pieckenbrock geträumt, die sie durch die Zimmer des alten Bauernhauses von Ines und ihrer Mutter verfolgt hatte. Immer näher waren die Schritte in ihrem Rücken gekommen, bis Josy schweißgebadet aufgewacht war, froh, dass der Radiowecker ansprang.

				Die ersten drei Unterrichtsstunden hatte sie durchgehalten, unruhig und mit zitternden Knien, dann, nach der großen Pause, in der Ines selbstgefällig neben ihr gestanden hatte, hatte sie plötzlich gewusst, was sie tun musste. Sie würde diesen ganzen Spuk beenden. Jetzt sofort. Schlimmer als es in den letzten Tagen zu Hause gewesen war, konnte es im Internat auch nicht werden. Ihre Mutter musste erfahren, was für eine Zecke sie sich da ins Haus geholt hatte.

				An jeder roten Ampel drehte sie sich hektisch um. Folgte ihr Ines etwa doch? Aber sie war nicht zu sehen und allmählich beruhigte Josy sich etwas. Ob ihre Mutter ihr verzeihen könnte? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Egal, sie hatte keine Wahl. Sie stand längst mit dem Rücken zur Wand.

				Gerade als Josy ihr Rad durch die Gartenpforte schob, hob sich das automatische Garagentor und der Golf von Sibylle Blumenauer schoss die Einfahrt entlang auf die Straße zu. Mit quietschenden Reifen hielt die Fahrerin an, als sie Josy sah. Frau Blumenauer beugte sich nach rechts, öffnete die Beifahrertür und brüllte: Los, steig ein! Beeil dich!«

				Josy warf ihr Rad auf den Rasen und folgte der mütterlichen Anweisung, wobei sie fast auf einem Stoffaffen gelandet wäre, den sie nach hinten warf. Kaum saß sie im Wagen, legte Frau Blumenauer einen Kavalierstart hin.

				»Was ist los?«, keuchte Josy voller Angst. Lag etwa Max im Sterben?

				»Max ist aufgewacht!«

				»Was?«

				»Sie haben gerade angerufen. Max ist aufgewacht. Und die Schwester sagt, er will Paul haben.«

				»Paul? Ach ja, Paul!«, rief Josy begeistert und nahm den Affen vom Rücksitz. Max hatte allen seinen Stofftieren Namen gegeben und vor dem Unfall jeden Abend überprüft, ob sie alle in Reih und Glied auf dem Regal über seinem Bett saßen. Nur ausgewählte Exemplare durften mit ins Bett. Den Affen hatte ihm sein Vater vor einem halben Jahr von irgendeinem Flughafen mitgebracht. Paul sah noch aus wie neu, denn er gehörte eigentlich nicht zum engeren Kreis der Lieblinge, die längst Max‘ Krankenbett belagerten.

				»Aber … aber wenn er sich an Paul erinnert, den er gar nicht so besonders mochte …«, begann Josy vorsichtig, ». . . dann heißt das doch, dass er wieder normal ist, oder?«

				Frau Blumenauer wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und lächelte Josy an. »Ich hoffe es«, flüsterte sie. »Ich hoffe es so sehr.«

				Josy legte ihrer Mutter die Hand auf den Unterarm und lächelte zurück. »He, Mum, hör auf zu heulen und fahr um Himmels willen langsamer«, bat sie. »Ich würde das Ende der Fahrt nämlich noch gerne erleben.«

				Die Englischstunde zog sich hin wie Kaugummi. Alle zwei Minuten glitt Ines’ Blick zur Wanduhr, deren Zeiger sich einfach nicht weiterbewegen wollte. Dann, endlich, das erlösende Klingeln. Die Schüler machten sich bereit, um in den Physiksaal zu wechseln. Ines dagegen verließ das Schulgebäude, ohne jemandem etwas zu sagen. Sollten sie ihr doch einen Verweis erteilen, das war ihr im Moment so was von scheißegal! Sie war verwirrt. Wohin war Josy gegangen, wieso hatte sie ihr nichts gesagt? War sie plötzlich krank geworden? Warum um alles in der Welt verschwand sie einfach kommentarlos? Vor dem Schultor zückte Ines ihr Handy. Es war ein älteres Nokia von Frau Blumenauer. »Der Akku ist nicht mehr der beste, man muss es oft aufladen, aber sonst funktioniert es einwandfrei, du kannst es gerne haben«, hatte sie zu Ines gesagt. Ines hatte sich bedankt und eine Prepaid-Karte gekauft. Allerdings hatte sie noch kaum jemanden damit angerufen und es waren auch noch kein einziger Anruf und keine SMS angekommen. Na ja, es hatte ja auch kaum jemand die Nummer. Nur Josy. Und eigentlich brauchte Ines das Ding jetzt gar nicht mehr so dringend, denn sie war ja ständig mit Josy zusammen. Bis eben.

				Sie kämpfte sich durch das Menü und wählte Josys eingespeicherte Nummer. Es klingelte und klingelte, dann meldete sich die Mailbox. Ines legte auf. Sie wollte keine Nachricht hinterlassen, sie wollte verdammt noch mal wissen, wo Josy steckte!

				Wahrscheinlich zu Hause, überlegte sie, während sie wild in die Pedale ihres Fahrrades trat. Vielleicht hatte sie ihre Tage bekommen oder plötzliche Zahnschmerzen. Ja, irgend so etwas musste es sein. War sie nicht schon den ganzen Morgen auffallend still gewesen? Aber warum hatte Josy sie nicht um Hilfe gebeten? Sie hätte sie doch nach Hause begleiten können, hätte ihr Tee gekocht oder eine Suppe. Sie war doch nun ihre beste Freundin, ihre Schwester. Die informierte man doch und verdrückte sich nicht klammheimlich!

				Ines konnte nicht verhindern, dass sich in ihre Sorge Zorn mischte, der anwuchs, je näher sie der Villa der Blumenauers kam. Josy musste wirklich noch lernen, was Freundschaft bedeutete!

				Ines hatte keinen Schlüssel zum Haus, da sie ja bis jetzt immer mit Josy gekommen und gegangen war. Als sie jetzt klingelte, rührte sich nichts. Sie läutete Sturm. Selbst wenn Josy schlief, müsste sie davon wach werden, der Gong, dieses alberne, fröhliche Dingdong, tönte laut und aufdringlich durch das Haus. Mit jedem vergeblichen Läuten wurde Ines zorniger. Sie versuchte es noch einmal auf Josys Handy, sie trommelte gegen die Tür, schließlich brüllte sie Josys Namen.

				Es ist wie bei Sabrina, durchfuhr es Ines plötzlich. Sie lassen mich vor der verschlossenen Tür stehen. Die Erinnerung überrollte sie mit der Wucht einer Lawine: Wie sie auch dort vor der Tür gestanden hatte, wie sie von den Nachbarn hatte erfahren müssen, dass die Familie weggezogen war. Weggezogen! Und niemand wollte ihr sagen, wohin. Bis heute wusste sie nur, dass Sabrina irgendwo in Berlin wohnte. Die ganze Wut, die maßlose Enttäuschung, das Ohnmachtsgefühl von damals waren plötzlich wieder da.

				Erneut war sie getäuscht und hintergangen worden. War vielleicht auch dieses Haus schon ausgeräumt, war Josy schon fort, in einer anderen Stadt? Panik befiel Ines, sie umrundete das Gebäude, presste ihre Nase an sämtliche Fenster und spähte hinein. Die Möbel waren noch da. Das beruhigte sie ein klein wenig, aber nicht sehr. Wo steckst du, Josy? Ines stampfte wütend mit dem Fuß auf.

				Bei dieser verhassten Lea konnte sie nicht sein, die war ja noch in der Schule und Ines war der erstaunte Blick nicht entgangen, den sie Josy nachgeworfen hatte, als die einfach aus der Klasse spaziert war.

				Plötzlich hatte Ines einen Geistesblitz: das Krankenhaus. Na klar! Die einzige Möglichkeit war das Krankenhaus. Vielleicht hatte Josy in der Pause einen Anruf oder eine SMS bekommen. Vielleicht war Max gestorben. Verdammt, dass sie darauf nicht gleich gekommen war! Ines schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte, so schnell sie konnte, zur Klinik.

				Max saß von einer grauhaarigen Schwester gestützt im Bett und versuchte, aus einer Tasse Apfelsaft zu trinken. Als er seine Mutter und Josy sah, hörte er damit auf und schaute die beiden mit großen Augen an. Sein Mund klappte auf und zu, aber es kam kein Ton heraus. Er erkennt uns nicht, wir sind Fremde für ihn, er hat sein Gedächtnis verloren, seinen Verstand, er wird ein sabbernder Idiot sein, zeit seines Lebens! Panik machte sich in Josy breit. Auch ihre Mutter war wie erstarrt stehen geblieben. Dann streckte Max die Arme aus, die jedoch gleich wieder kraftlos auf die Bettdecke sanken.

				»Gib her!«, sagte er. Seine Stimme klang heiser.

				»Er meint den Affen«, sagte die Schwester, die es gerade aufgab, Max den Apfelsaft einzuflößen.

				»Er meint Paul«, rief Frau Blumenauer. Josy trat ans Bett und gab Max den Affen Paul. Er musterte ihn zufrieden, dann sah er seine Mutter an und sagte weinerlich: »Mama, ich will nach Hause!«

				Sibylle Blumenauer konnte sich nicht länger beherrschen, sie stürzte sich auf ihren Sohn und drückte ihn an sich, bis der anfing zu husten und zu protestieren.

				»Vorsicht! Sie müssen vorsichtig sein, seine gesamte Muskulatur ist noch sehr geschwächt«, mahnte die Schwester. »Er darf auf keinen Fall alleine aufstehen, hören Sie?«

				Aber Sibylle Blumenauer hörte ihr nicht zu, sie betrachtete völlig verzückt ihren Sohn, der versuchte, den Affen zwischen die anderen Stofftiere zu setzen, die neben seiner Bettdecke aufgereiht waren. Die Schwester half ihm, da Max kaum aufrecht sitzen konnte.

				»Das kommt doch wieder in Ordnung, oder?«, fragte Josy.

				»Ja, sicher. Er muss Gymnastik machen.«

				Max wusste nicht, wo er sich befand und warum er sich nicht bewegen konnte, wie er wollte. Aber er kannte die Namen der Stofftiere, die seine Mutter ihm der Reihe nach unter die Nase hielt, und er wollte wissen, wann er denn nun in den Kindergarten käme. Das war in den Tagen vor dem Unfall das Thema gewesen, das ihn bewegt hatte.

				»Bald«, sagte seine Mutter, zu Tränen gerührt. »Bald, mein Schatz!«

				»Ist es nicht großartig?« Ein junger Arzt mit einem Bürstenhaarschnitt betrat das Krankenzimmer und schüttelte zuerst Frau Blumenauer die Hand, dann Josy. Er strahlte und man hatte dabei irgendwie den Eindruck, als sei es sein Verdienst, dass Max aus dem Koma erwacht war. Frau Blumenauer bestürmte ihn sofort mit Fragen und er gab geduldig Auskunft. Max würde mit größter Wahrscheinlichkeit wieder ganz gesund werden, hörte Josy aus den mit medizinischen Fachausdrücken durchsetzten Antworten heraus. Sie strahlte ihren kleinen Bruder an, der ein bisschen misstrauisch zurücklächelte. »Fast ein kleines Wunder!« Der Arzt strich Max übers Haar, was dieser mit einem unwilligen Brummen quittierte.

				Josy nutzte die Zeit und schrieb eine SMS an Leif. Am liebsten hätte sie ihn angerufen, aber er war ja in der Schule und hatte bestimmt sein Telefon lautlos gestellt. Eigentlich waren Handys in der Schule verboten, aber man tolerierte sie, solange sie während des Unterrichts in den Schultaschen blieben und vor allen Dingen keine Töne absonderten. Falls doch, dann wurde der jeweilige Apparat schon mal für einen Tag konfisziert und das wollte natürlich kein Schüler riskieren.

				Mitten im Dialog mit seiner Mutter kippte Max’ Kopf plötzlich zur Seite und seine Augen schlossen sich. »Was ist los? Ist er wieder ins Koma gefallen?«, schrie Frau Blumenauer voller Panik und war drauf und dran, ihren Sohn an den Schultern zu packen und zu schütteln.

				Der Arzt hielt sie zurück. »Nein. Er ist nur eingeschlafen. Das wird in der nächsten Zeit noch häufiger passieren. Max muss viel schlafen.«

				»Aber er hat doch jetzt wochenlang geschlafen«, wunderte sich Josy. Eigentlich müsste Max doch der ausgeschlafenste Mensch der Welt sein.

				»Ja. Genau deshalb strengt ihn das Wachsein auch noch ziemlich an«, erklärte der Arzt.

				»Aha«, sagte Josy.

				»Kann es sein, dass er wieder bewusstlos wird?«, fragte Frau Blumenauer ängstlich.

				»Nein, das ist höchst unwahrscheinlich.«

				»Wann darf er nach Hause?« Man sah ihr an, dass sie Max am liebsten gleich eingepackt und mitgenommen hätte. Doch das würde wohl noch ein paar Tage dauern, es standen noch einige Untersuchungen an. »Nachher wird ihn erst mal der Neurologe gründlich durchchecken. Kommen Sie doch gegen 17 Uhr wieder, dann wissen wir mehr.«

				Draußen im Flur lehnte sich ihre Mutter gegen die Wand. Tränen liefen ihr über die Wangen. Josy umarmte sie und so standen sie ein paar Minuten lang da, während Schwestern auf quietschenden Gummisohlen auf und ab liefen und sich auf dem Flur der Geruch von Essen ausbreitete.

				»Mama, können wir einen Kaffee trinken gehen, irgendwo, wo es ruhig ist?«, fragte Josy, als sich Frau Blumenauer wieder beruhigt hatte.

				»Wie wäre es zu Hause?«

				»Nein!«, wehrte Josy ab. Zu Hause lauerte bestimmt schon Ines auf sie. »Nein, überall, nur nicht zu Hause!«

				»Gut, dann lass uns eben in ein Café gehen«, sagte Frau Blumenauer verwundert.

				»Lass uns doch noch einmal aufs Land fahren«, schlug Petra Gerres ihrem Kollegen Daniel Rosenkranz vor.

				»Auf welches Land denn?«, fragte der misstrauisch.

				»Zu dem abgebrannten Haus von Ines Lorenz«, präzisierte Petra.

				»Ich hab‘s geahnt. Schon wieder?«, meckerte Daniel. »Wieso denn das? Die Brandexperten vom LKA haben doch eindeutig nachgewiesen, dass der Brand von dem Tauchsieder herrührte – wer immer den dort vergessen oder hingelegt hat.«

				»Es geht mir nicht um den Brand«, erklärte Petra.

				»Um was dann?«

				»Ich möchte mich dort noch einmal gründlich umsehen.«

				»Meinst du, die Kollegen haben das nicht getan?«, erwiderte Daniel Rosenkranz, der seinen Heuschnupfen gerade erst mithilfe von allerlei Medikamenten und drei Akupunktur-Sitzungen einigermaßen gebändigt hatte.

				»Ende der Diskussion, wir fahren da raus«, entschied Petra. »Die Kollegen vom LKA haben was ganz anderes gesucht als wir.«

				»Und was suchen wir da?«, erkundigte sich Daniel.

				»Das sage ich dir, wenn wir’s gefunden haben.«

				Ines kam unbehelligt bis zur Kinderstation der Klinik. Da sie schon einmal mit Josy zusammen hier gewesen war, kannte sie den Weg und so ging sie zielstrebig die Gänge entlang. Wenn sie Schwestern und Ärzten begegnete, nickte sie ihnen freundlich zu, als wären sie alte Bekannte. Nur vor dem Eingang zur Kinderstation erkundigte sich eine junge Schwester, die gerade die Station verließ, wohin sie wollte. »Ich möchte zu meiner Schwester. Ich war schon öfter hier, ich weiß schon, wo ich hinmuss«, sagte Ines. Die junge Frau nickte und Ines ging weiter. Vor ihr schoben zwei Krankenschwestern einen Wagen, auf dem mit roten Gummihauben abgedeckte Teller standen, von Zimmer zu Zimmer. Ines schnappte Teile der Unterhaltung auf: »Unser Held auf Nummer neun kriegt noch nichts. Er muss nüchtern sein für die Untersuchung.«

				»Ich habe es immer gewusst: Der Bengel wird wieder.«

				»Klar, Else, du hast das gewusst! Bist wohl Hellseherin, was?«

				»Nee, aber ich habe immer gesagt: Unser Mäxchen, das ist ein Kämpfer!«

				»Es ist ein Wunder. Mich freut es besonders für die Mutter! Wenn ich mir vorstelle, dass eins von meinen Blagen … nee, an so was darf man gar nicht denken.«

				»Ja, die tat mir auch immer so leid. Furchtbar, so ein Schicksalsschlag! Kriegt der Blinddarm auf der Vier Grießbrei oder Currywurst?«

				»Grießbrei. Die Drei auch.«

				Die Schwestern verschwanden hinter je einer Tür mit den Nummern drei und vier.

				Ines begriff: Das war also passiert! Max war aufgewacht. Und niemand hatte es für nötig gehalten, es ihr zu sagen. Was hatte sie Josy nur getan, dass diese sie so behandelte? Ines blieb einen Augenblick unschlüssig stehen. Dann schlüpfte sie durch die Tür mit der Nummer neun. Sie hatte während der Fahrt mit dem Rad hierher inständig gehofft, Josy im Krankenzimmer ihres Bruders anzutreffen, aber nun war sie froh, dass niemand im Zimmer war. Nur Max.

				Hätte sie das Gespräch der beiden Schwestern nicht belauscht, hätte sie wahrscheinlich gar nichts gemerkt. Denn Max sah genauso aus wie vor einigen Tagen. Mit dem Unterschied, dass er da noch im Koma gelegen hatte. Aber jetzt schlief er wahrscheinlich nur. Was bedeutete: Er würde wieder aufwachen. Er würde aufwachen und sein Gedächtnis würde zurückkehren.

				Nein, sie durfte nichts riskieren. Sie hatte es schon so weit gebracht: Sie wohnte in diesem schönen Haus, Josy war ihre Freundin und ständig in ihrer Nähe, in der Schule wurde sie endlich respektiert … Es galt, das Eroberte zu verteidigen, wenn nötig auch gegen dieses kleine Plappermaul. Mit Max hatte alles angefangen. Aber es durfte durch ihn nicht enden.

				Ines sah sich um. Die Tür war zu, sie hatte sie hinter sich geschlossen. Sie beugte sich über das schlafende Kind. Wie schmal sein Gesicht geworden war. Er hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem pausbäckigen, stämmigen Kleinkind, das sie auf dem Spielplatz beobachtet hatte. Ihr Blick glitt über die aufgereihten Stofftiere, sie ergriff das nächstbeste – einen dämlich grinsenden Affen – und presste das Spielzeug auf das Gesicht von Max. Seine dünnen Ärmchen ruderten, die Beine zuckten. Sie drückte fester zu.

				Josys Beichte dauerte nicht lange. Sie gab unumwunden zu, dass sie die ganze Zeit gelogen und zu dem Zeitpunkt, als Max angefahren wurde, mit Normen vor dem Eiscafé gestanden hatte. Über Ines verlor sie kein Wort. Mit der würde Josy alleine fertig werden, jetzt, wo Max wieder wach war. Wenn sie dieses Gespräch hinter sich hatte, war Ines machtlos. Josy freute sich schon jetzt darauf, Ines aus dem Haus zu werfen.

				Die Wahrheit zu sagen, war viel leichter, als sie gedacht hatte.

				»Es tut mir wirklich leid, was ich getan habe. Und das wirst du mir jetzt zwar nicht glauben, aber ich bin extra früher von der Schule nach Hause gegangen, weil ich es dir sagen wollte«, erklärte Josy zum Schluss. Dann schwieg sie und musterte das Herz aus Kakaopulver auf ihrem Cappuccino.

				Aber ihre Mutter war nicht auf den Kopf gefallen: »Warum gerade heute?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung, Zufall«, murmelte Josy.

				»Weißt du, Josy, ich bin nicht dämlich. Deine Durchfall-Geschichte habe ich dir von Anfang an nicht geglaubt.«

				Josy lief tiefrot an vor Scham.

				»Ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie du deinen Bruder einfach alleine lassen konntest, um in die Eisdiele zu fahren. Das ist in meinen Augen ein absolut unverantwortliches und unreifes Verhalten. Und meine Meinung zu deinem Freund kennst du ja.«

				»Exfreund«, warf Josy vorsichtig ein.

				Sibylle Blumenauer zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Bist du also doch noch zur Vernunft gekommen? Na ja, wie dem auch sei, Josy, ich habe trotz allem das Gefühl, dass es dir diesmal wirklich ernst ist und dass es dir aufrichtig leidtut.«

				Josy nickte, sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

				»Wir machen alle Fehler«, fuhr Frau Blumenauer fort, »vielleicht hätte ich euch auch viel früher die Sache mit eurem Vater erzählen sollen. Ich hätte dich an dem Tag von Max‘ Unfall nicht anlügen dürfen. Und es wäre schön gewesen, wenn du etwas früher zu mir gekommen wärst. Aber das alles ist im Moment eigentlich überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist, dass Max aufgewacht ist und dass es ihm gut geht. Vielleicht lernen wir daraus, in Zukunft ehrlicher miteinander umzugehen. Das würde uns eine Menge Ärger ersparen, meinst du nicht?«

				Endlich konnte Josy ihre Mutter ansehen und wagte ein kleines Lächeln. »Danke, Mum.« War es möglich, dass sie so glimpflich davonkam? Kein Geschrei, keine Enttäuschung in der Stimme ihrer Mutter und vor allem: kein Wort vom Internat!

				Frau Blumenauer strich ihrer Tochter übers Haar, wie sie es sonst nur noch bei Max tat. »Dass es Max wieder gut geht, ist ein Geschenk des Himmels, weißt du. Auch für dich.«

				Josy nickte.

				»Ich fahr jetzt zur Arbeit und um fünf Uhr gehe ich zu Max in die Klinik. Du kannst ja dann auch mit Leif hinkommen, wenn du magst.« Sibylle Blumenauer stutzte, sprang auf. »Lieber Himmel, Leif. Was bin ich für eine Rabenmutter! Leif weiß ja noch gar nicht …«

				»Ich hab ihm eine SMS geschickt«, beruhigte Josy ihre Mutter.

				»Danke. Lieb von dir, dass du daran gedacht hast.«

				Josy winkte ihrer Mutter hinterher, als diese das Café verließ. Sie wirkte plötzlich um Jahre jünger als in den letzten Wochen. Aber auch Josy war zumute, als hätte man ihr ein riesiges Gewicht von den Schultern genommen.

				Kaum hatten sie das Stadtgebiet verlassen, begann die Nieserei und die Qual wollte kein Ende nehmen. Petra Gerres ignorierte das Leiden ihres Kollegen. Sie war tief in Gedanken. Wieder einmal rief sie sich ihr erstes Gespräch mit Ines ins Gedächtnis, damals, im Krankenhaus. Ines hatte Josy als ihre Freundin bezeichnet, doch Josy Blumenauer hatte es geleugnet. Objektiv betrachtet, passte diese Ines auch gar nicht in Josys Clique. Mit dem Lebensstil dieser Mädchen konnte Ines doch gar nicht mithalten. Sie hatte kaum Geld, ihre Mutter lebte abwechselnd von Gelegenheitsjobs, unrentablen Geschäftsideen und vom Arbeitslosengeld. Ines und Josy – wie passte das zusammen? Normen hatte eine mögliche Erklärung geliefert, die Petra Gerres immer plausibler erschien, je länger sie darüber nachdachte: Ines war nicht nur Zeugin des Unfalls von Josys kleinem Bruder gewesen – eine Zeugin, die sich nicht bei der Polizei gemeldet hatte! –, sie hatte auch beobachtet, was sonst offenbar niemandem auf dem Spielplatz aufgefallen war: Wie Josy in Normens Auto wegfuhr. Dass Josy diese Tatsache zu verheimlichen versuchte, war verständlich: Angst vor den Eltern und deren – berechtigtem – Vorwurf der Verantwortungslosigkeit. Deshalb hatte Josy diese Lügengeschichte mit dem Durchfall erfunden. Hatte Ines Josy mit ihrem Wissen erpresst, hatte sie ihre »Freundschaft« erzwingen wollen? Josy wiederum hatte vermutlich versucht, die Geschichte mit Ines vor ihren Freundinnen zu verbergen – was auf die Dauer nicht gelingen konnte. Veronika war als zynisches Lästermaul verschrien. Petra konnte sich gut vorstellen, dass sowohl Josy als auch Ines ihr böses Mundwerk gefürchtet hatten. Hatte Veronika irgendetwas herausgefunden? Hatte sie deshalb sterben müssen? Und würde Josy Blumenauer ihre langjährige Freundin ermorden? Kaum vorstellbar. Aber war Veronika zu dem Zeitpunkt überhaupt noch Josys Freundin gewesen oder hatte sie ihr nicht viel wahrscheinlicher übel genommen, dass sie sich hinter ihrem Rücken an diesen Normen herangemacht hatte? Und was war mit den anderen beiden Mädchen? Nein, sagte sich Petra, du bist auf dem Holzweg. Wenn Josy überhaupt zu einem Mord fähig war, was Petra ernsthaft bezweifelte, dann hätte sie das Übel an der Wurzel gepackt und versucht, Ines umzubringen. Das Erpressungsopfer tötet seine Erpresserin. Aber nach Petras Einschätzung lag der Fall eher umgekehrt: Ines musste gespürt haben, dass Josy dem Druck nicht mehr lange standhalten würde. Irgendwann hätte Josy die Flucht nach vorn angetreten und ihren Eltern oder ihren Freundinnen oder allen zusammen die Wahrheit erzählt, um sich aus Ines’ erstickender Umklammerung zu befreien. Und was war wohl passiert, als Ines das erkannt hatte? Sie war ein einsames Mädchen, das bislang keine Freundin gehabt hatte. Nun hatte sie eine: Josy. Doch dabei störten die anderen drei: Veronika, Marlene und Lea. Vor allen Dingen Lea, Josys beste Freundin. Vielleicht hatte Josy Lea inzwischen eingeweiht. Wer in Schwierigkeiten steckt, sucht sich Verbündete. Petra war der verborgene Blick, den Lea und Josy bei ihrer Befragung gewechselt hatten nicht entgangen. Hatte auch Ines Verdacht geschöpft?

				Dann war Veronikas Tod in den Augen von Ines nur ein Irrtum gewesen, ein Versehen. Und das bedeutete: Lea Spindler schwebte noch immer in Gefahr.

				Daniels Stimme unterbrach ihre Grübeleien: »Würdest du mich freundlicherweise an deinem Wissen teilhaben lassen, wenn ich schon meine Gesundheit opfere?«, näselte er.

				Sie waren fast am Ziel, der Wagen holperte gerade über die Schlaglöcher des staubigen Feldweges.

				»Mann, bist du schwer von Begriff«, stöhnte Petra und erklärte ihm: »Die Kollegen haben zwar das Haus – oder die Reste davon – auf den Kopf gestellt, weil sie den Brandherd ermitteln wollten. Aber was ist mit dem Schuppen?«

				»Ah, ich verstehe«, sagte Daniel und nieste dreimal hintereinander. »Wir suchen nach Chinakrachern.«

				Max’ ohnehin schwacher Widerstand war nur von sehr kurzer Dauer gewesen. Jetzt rührte er sich nicht mehr, alles an ihm schien erschlafft zu sein. Konnte es sein, dass er bereits erstickt war? Nach so kurzer Zeit? Ines nahm den Plüschaffen von seinem Gesicht, beugte sich tief über den leblosen Körper und horchte. Atmete er noch oder nicht? Wenn nicht, dann sollte sie schleunigst von hier verschwinden. Zu spät. Hinter sich hörte sie Schritte, dann wurde die Türklinke heruntergedrückt. Ines fuhr herum, der Affe glitt aus ihrer Hand und fiel auf den Boden.

				»Was machst du denn hier?« Leif musterte sie mit erstauntem, beinahe unfreundlichem Blick.

				»Ich habe … ich wollte nur sehen, wie es Max geht. Ich konnte nicht ins Haus, ich habe keinen Schlüssel«, stammelte Ines. Verflucht noch mal! Wieso musste Leif ausgerechnet jetzt hier auftauchen?

				Leif schob Ines unsanft zur Seite und betrachtete seinen Bruder Max, der so leblos dalag wie all die Tage zuvor. Er tippte ihn vorsichtig an der Schulter an. »Max?«

				Keine Reaktion. »Scheiße, ich dachte, er ist wach«, murmelte Leif enttäuscht.

				»Er schläft nur«, behauptete Ines.

				Noch einmal ging die Tür auf, eine ältere Schwester vom Typ Hausdrachen betrat das Zimmer und fragte misstrauisch: »Was geht denn hier vor?«

				»Ich bin sein Bruder«, stellte sich Leif vor.

				Ines wich zurück und sagte nichts.

				»Was ist mit ihm?«, fragte Leif.

				»Es geht ihm gut, er schläft«, antwortete die Schwester flüsternd, aber dennoch streng.

				»Wirklich? Er kommt mir so … so komisch vor«, sagte Leif.

				Die Schwester gab ein ungeduldiges Schnauben von sich, legte aber trotzdem die Hand an Max‘ Halsschlagader und fühlte mit geübtem Griff seinen Puls. Dann begann sie, seine Wange zu tätscheln, erst zart, dann fester. Und noch fester. Sie richtete ihn auf und schlug ihm auf den Rücken. Leif presste entsetzt die Hände vor den Mund.

				Max schlug die Augen auf, röchelte und hustete. Der Schwester sah man die Erleichterung deutlich an. »Schon gut, Mäxchen«, sagte sie. »Schlaf weiter. Ist schon gut, mein Kleiner.« Max ignorierte die Worte. Mit weit geöffneten Augen starrte er erst Leif und dann Ines an. Dann begann er zu weinen und nach seiner Mutter zu rufen, was erneut einen Hustenanfall hervorrief.

				»Das haben wir jetzt davon«, zischte die Schwester verärgert, während sie den Affen Paul vom Boden aufhob. Zu Ines und Leif sagte sie: »Ihr geht jetzt besser. Er muss gleich zur Untersuchung.«

				»Aber es geht ihm doch nicht wieder schlechter?«, fragte Leif. Max hatte nun wenigstens aufgehört zu husten.

				»He, Alter, was geht ab?«, flüsterte Leif und tätschelte seinem kleinen Bruder vorsichtig die Hand.

				»Nein. Aber er ist noch sehr schwach und braucht seine Ruhe, sonst ist er nachher nicht fit für die neurologischen Tests.«

				»Ich bleibe bei ihm, bis man ihn abholt«, sagte Leif. Demonstrativ zog er sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich mit trotzig verschränkten Armen darauf.

				»Meinetwegen«, kapitulierte der Drachen. »Aber lass ihn bitte schlafen, wenn er müde wird, ja?«

				»Kann ich deinen Schlüssel haben? Falls Josy noch nicht zu Hause ist«, fragte Ines.

				Leif runzelte die Stirn, das Herausrücken seines Hausschlüssels passte ihm offenbar nicht, aber schließlich löste er ihn vom Ring und reichte ihn Ines.

				Diese ging grußlos aus dem Zimmer und die Schwester folgte ihr, als wolle sie sichergehen, dass sie die Station auch tatsächlich verließ.

				»Die hat mich geschubst«, krächzte Max, sichtlich aufgebracht.

				»Erzähl keinen Unsinn Max«, sagte Leif. »Du liegst doch im Bett, wie kann sie dich da geschubst haben?«

				Voller Energie betrat Josy ihr Zuhause. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Na ja, fast alles. Veronika war und blieb tot, ein Teil des Alpha-Teams würde für immer fehlen. Und was die Ehe ihrer Eltern betraf, da sah Josy auch ziemlich schwarz. Aber Max würde wieder gesund werden und Ines würde aus ihrem Leben verschwinden – und zwar sofort. Josy trat durch die Gartenpforte. Jemand hatte ihr Fahrrad aufgehoben und neben die Haustür gestellt. Wahrscheinlich Ines, denn neben Josys Rad stand das von Ines. In einem Anfall grenzenloser Wut packte Josy das Rad, schob es durch den Garten und schmetterte es auf den Gehweg. Ab sofort hatte dieses Klappergestell hier nichts mehr zu suchen. Ebenso wenig wie seine Besitzerin, die sie als Nächstes rauswerfen würde. Notfalls mit Gewalt. Beflügelt von einem prickelnden Adrenalinschub betrat sie das Haus und brüllte: »Ines!«

				Keine Antwort. Ohne anzuklopfen, stürmte Josy das Gästezimmer. Dort war sie nicht. Nur mit Mühe widerstand Josy der Versuchung, Ines’ Klamotten aus dem Fenster zu werfen. Stattdessen klapperte sie nacheinander suchend alle Räume ab und drehte noch eine Runde durch den Garten.

				»Iiiineeees!«

				Sie musste irgendwo sein, ihr Rad hatte ja vor der Tür gestanden. Andererseits – Ines hat ja gar keinen Hausschlüssel, fiel Josy ein. Wie dumm von mir! Aber wo ist sie wohl hingegangen ohne ihr Rad? Seltsam. Na ja, sie wird garantiert wieder auftauchen und dann …

				Josy war auf dem Weg in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Ihr Mund war trocken und von der ganzen Aufregung hatte sie Hunger bekommen. Stopp. Da war ein Geräusch. Eigentlich spürte man es mehr, ein dumpfes Vibrieren, ein kleines Erdbeben, es kam aus dem Keller. Das Schlagzeug. Leif? Sie hatte seinen Wagen gar nicht gesehen. Vielleicht stand er in der Garage. Oder vergriff sich Ines gerade an Leifs Allerheiligstem? Josy sprang die Treppe hinunter. Das Crash-Becken rasselte wie eine Kobra.

				»Leif? Bist du da unten?«

				Sie stieß die schwere Tür auf. Drinnen war es stockdunkel. Wie konnte das sein, sie hatte doch eben noch die Bassdrum durchs Haus donnern hören. Josy tastete nach dem Lichtschalter, aber ehe sie ihn gefunden hatte, spürte sie einen Schlag gegen ihren Hinterkopf und zwei Arme, die sich um ihren Hals legten.

				Lea saß auf der Terrasse und las. Vielmehr versuchte sie es, aber sie stellte fest, dass sie nun schon zum dritten Mal denselben Abschnitt durchlas, ohne dass auch nur ein Wort zu ihr durchdrang. Sie hatte versucht, Josy anzurufen, schon drei Mal, aber es meldete sich immer nur die Mailbox. Das war es, was Lea beunruhigte. Josy war ein Handy-Junkie, sie hatte das Ding immer bei sich, es war so gut wie nie ausgeschaltet und selbst im Tiefschlaf würde sie noch rangehen. Nur in der Schule stellte sie es auf lautlos, aber sobald sie die Schulpforte überschritt, war sie erreichbar – normalerweise.

				Aber was war noch normal in diesen Tagen? Lea hielt es nicht länger aus. Sie legte ihrer Mutter einen Zettel auf den Tisch, bin bei Josy, und stieg auf ihr Rad. Bei Josy öffnete niemand, obwohl Josys Rad vor dem Haus stand. Das alte Klapperding von Ines lag seltsamerweise vor dem Zaun auf dem Gehweg.

				»Dann also Plan B«, murmelte Lea.

				»Ines, was soll der Mist? Du kannst doch niemanden zwingen, deine Freundin zu sein?« Josy versuchte es zum wiederholten Mal mit Vernunft und Logik, aber Ines ignorierte ihre Worte. Also verlegte sie sich aufs Bitten. »Ines, bitte. Bitte, binde mich jetzt los. Das tut verdammt weh.«

				Ines schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte sie das Licht angeschaltet. Josy saß auf dem Drumhocker, ihre Beine waren zusammengeschnürt und die Arme rechts und links an ein Heizungsrohr gefesselt. Ihr Kopf dröhnte, sie hatte Durst.

				»Bitte, kann ich einen Schluck Wasser haben?«

				»Gut«, sagte Ines. »Ich muss sowieso nach oben, ein Messer holen, ich bring dir was zu trinken mit.«

				Ein Messer? Ein Messer, wozu ein Messer, dachte Josy und sah Ines mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen nach. Diese verschwand, man hörte ihre Schritte auf der Treppe. Josy schrie aus Leibeskräften. »Hiiiiilfeee! Ich bin hier unten. Hilfe!«

				Es war zwecklos. Josys Kopf pochte nun vor Schmerzen. Wenn niemand außer Ines im Haus ist, und das wird wohl so sein, denn sonst würde sie nicht so sorglos die Tür offen stehen lassen, dann hört mich kein Mensch, dachte Josy verzweifelt. Das nächste Haus war viel zu weit weg und durch die Fenster mit einbruchsicherer Dreifachverglasung konnte man sie wohl kaum bis auf die Straße hören. Und selbst wenn, das Viertel war nicht sehr belebt, es kamen wenig Fußgänger vorbei.

				Was, zum Teufel, hatte diese Verrückte mit ihr vor? Josy wusste nicht, wie spät es war. Wie lange war sie wohl schon hier unten? Müsste ihre Mutter nicht bald nach Hause kommen? Aber die wollte ja nach der Arbeit direkt in die Klinik zu Max. Das konnte dauern. Wusste Ines das? Was war mit Leif? Wo blieb der? Oder war er schon vor ihr zu Hause gewesen? Hatte er Ines geöffnet? Warum hörte sie dann nichts von ihm? Was hatte Ines mit ihm angestellt? Vielleicht lag er schon tot in seinem Zimmer, dem einzigen Raum, in den Josy vorhin nicht gegangen war. Todesangst überkam Josy. Ja, Ines war irre, komplett irre. Was wollte sie mit dem Messer – sie töten? Josy zerrte an ihren Fesseln, wodurch das Plastikband des Kabelbinders noch tiefer in die Haut ihrer Handgelenke schnitt. Aber das Rohr, an das Ines sie gebunden hatte, gab keinen Millimeter nach. In diesem Moment hörte Josy, wie es oben an der Haustür klingelte. Sie begann aus Leibeskräften, um Hilfe zu rufen, aber Ines kam in Windeseile die Kellertreppe heruntergerannt und knallte die Tür von außen zu.

				Leif wunderte sich über das Rad, das vor der Pforte auf dem Gehweg lag. Er hob es auf und stellte es wieder vor die Haustür. Dann klingelte er. Niemand öffnete. Mist, warum hatte er Ines auch seinen Schlüssel gegeben? Er versuchte es noch zweimal, dann fluchte er und rief Josy an. Mailbox. Die Nummer von Ines hatte er nicht. Schließlich rief er seinen Kumpel Alexander an und fragte, ob er die nächsten Stunden bei ihm verbringen dürfte, er hätte sich ausgesperrt.

				»Klar, Alter«, sagte Alexander.

				Missmutig ging Leif zurück zu seinem Wagen und fuhr davon.

				Die Tür ging auf, Ines kam zurück. Ihr Blick war fiebrig, das Haar hing ihr wirr um den Kopf. In der einen Hand hielt sie ein Glas Wasser, in der anderen das Messer, mit dem Antonia immer den Parmaschinken hauchdünn geschnitten hatte. Ines schloss die schwere Brandschutztür hinter sich.

				»Wenn du noch einmal so brüllst, muss ich dich knebeln«, zischte sie.

				»Ines, was willst du?« Josy versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen, vernünftigen Klang zu geben, was ihr jedoch nicht gelang.

				Ines hielt ihr das Glas an den Mund und Josy trank gierig ein paar Schluck Wasser.

				»Danke«, sagte sie. »Ines, ich werde nach wie vor deine Freundin bleiben, ich verspreche es, aber bitte, hör auf mit dem Blödsinn. Was hast du mit dem Messer vor?«

				Ines kauerte nun dicht neben Josy und hob das Messer. In diesem Moment gewann Josy die seltsame Erkenntnis, dass sie Ines nicht riechen konnte. Es war nicht so, dass Ines stank. Und es war auch nicht so, als wäre Josy nicht an Schweißgeruch gewöhnt, nach dem Training oder nach einem Auftritt roch es auch in der Mädchenumkleide nicht gerade nach Veilchen. Aber noch nie war ihr der Geruch eines Menschen so unangenehm aufgefallen wie der von Ines und sie erinnerte sich, wie Lea mal gesagt hatte, sie könne diese Ines buchstäblich nicht riechen. Irgendjemand – nein, es war Sven gewesen – hatte mal behauptet, dass Menschen im Grunde auch nur Tiere seien. All diese Gedanken schossen Josy durch den Kopf, während Ines mit dem Schinkenmesser vor ihr herumfuchtelte. Und hätte Ines nicht so einen starren, abwesenden Blick gehabt, hätte Josy lachen müssen; so grotesk war die Situation.

				»Bist du bereit, Josy?«

				»Wofür, verdammt noch mal?«

				»Wir werden Schwestern werden«, sagte Ines. »Blutsschwestern.«

				Ines setzte das Messer an ihr eigenes Handgelenk. Sie verzog nur ganz kurz das Gesicht, aber kein Schmerzenslaut kam ihr über die Lippen. Augenblicklich quoll Blut aus der Schnittwunde und tropfte auf den hellen Teppichboden, mit dem der Raum ausgelegt war. Ines‘ Augen glänzten wie Weihnachtskugeln und sie lächelte beseelt. »Jetzt bist du dran.«

				»Gratuliere, da hattest du ja einen guten Riecher«, meinte Daniel Rosenkranz und schnäuzte die letzten Pollen in ein Papiertaschentuch.

				»Mit Riechen hat das nichts zu tun, das nennt man Nachdenken«, antwortete Petra Gerres zufrieden. Im Kofferraum des Dienstwagens befand sich ein Karton mit diversen Silvesterraketen und -krachern, die sie im Schuppen der Familie Lorenz gefunden hatten.

				»Jetzt muss das Labor im LKA also nur noch nachweisen, dass die Kracher aus dem Schuppen vom selben Hersteller stammen wie der Kracher, der auf dem Reitweg lag, dann hätten wir sie in der Tasche.«

				»Na ja, ein wasserdichter Beweis sieht anders aus«, bremste Petra den Enthusiasmus ihres Mitarbeiters. »Aber das müssen wir dem Mädchen ja nicht auf die Nase binden. Vielleicht fördert die Tatsache, dass wir das Zeug gefunden haben, ja die Bereitschaft zu einem Geständnis.«

				»Willst du sie jetzt gleich festnehmen?«

				»Vorläufig festnehmen, ja.«

				»Ich hab’s geahnt«, seufzte Daniel, der seinen pünktlichen Feierabend in weite Ferne rücken sah. Es ging auf vier Uhr zu. Wenn sie das Mädchen jetzt zu verhören begannen, dann konnte das bis zum Abend dauern.

				Die Kommissarin parkte den Dienstwagen am Straßenrand vor dem Haus der Blumenauers und die zwei Beamten gingen durch die Pforte. Daniel drückte auf die Türklingel. Erst nach dem dritten Läuten ging die Tür auf und Ines stand vor ihnen. Sie war verschwitzt, als hätte sie schwer gearbeitet. Aber ihre Augen leuchteten und ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie machte einen seltsamen Eindruck auf die Kommissarin. Hatte sie Fieber? Oder war sie auf Drogen? In beiden Fällen wäre ein Geständnis wertlos. Vielleicht sollte man sie zuerst dem Polizeiarzt vorführen.

				»Was hast du denn mit deiner Hand gemacht?« Petra deutete auf Ines‘ linkes Handgelenk, um das ein weißer Verband gewickelt war.

				»Hab mich geschnitten«, sagte Ines.

				Eine eigenartige Stelle, um sich zu schneiden, dachte Petra. Hatte das Mädchen versucht, sich eine Pulsader zu öffnen?

				»Ist Frau Blumenauer zu Hause? Oder Josy?«, fragte Petra und spähte über Ines’ Schuler ins Innere des Hauses, während Daniel Rosenkranz das Mädchen nicht aus den Augen ließ.

				»Nein, ich bin ganz allein.«

				Petra kam zur Sache: »Ines, wir möchten, dass du uns aufs Präsidium begleitest.«

				»Wieso?«

				»Das erklären wir dir dort.«

				Ihr Blick flackerte kurz erschrocken auf, dann aber sagte sie kühl: »Das geht jetzt nicht, ich habe keine Zeit. Kann ich auch morgen vorbeikommen?«

				Petra blieb betont förmlich: »Ines Lorenz, hiermit nehme ich dich vorläufig fest wegen des Verdachts der vorsätzlichen Körperverletzung mit Todesfolge. Du kannst einen Anwalt hinzuziehen, wenn du möchtest. Ich muss dich aber bitten, jetzt sofort mit uns zu kommen.«

				Ines runzelte die Stirn und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob sie etwas erwidern wollte. Dann senkte sie den Kopf.

				Daniel Rosenkranz war hinter sie getreten und zu dritt gingen sie auf den Dienstwagen zu, Ines zwischen den beiden Polizisten. Sie machte keine Anstalten, sich zu wehren, sondern warf nur einen traurigen Blick zurück auf Josys schönes Zuhause.

				Josy hob ihren Arm in die Höhe, bis er taub wurde. Nur so war es ihr gelungen, den Blutfluss einigermaßen zu stoppen. Ines hatte ihr den linken Arm losgebunden, um den Schnitt zu machen. Was dann geschehen war, hatte Josy als höchst eklig in Erinnerung. Ines hatte ihr aufgeschnittenes Handgelenk auf das von Josy gepresst und dabei ständig was von Schwesternschaft, Blutsschwester und auf ewig verbunden gemurmelt. Josy war übel geworden. Sie konnte kein Blut sehen, schon gar nicht ihr eigenes.

				»Ines, binde mich los und hol Verbandszeug, ich verblute«, hatte sie gerufen, als Ines die widerwärtige Prozedur endlich beendet hatte. Ines hatte sie angelächelt und war nach oben verschwunden. Das war jetzt schon zehn Minuten her. Warum, zum Teufel, kam sie nicht zurück? In ihrer irren Gedankenwelt war Josy doch nun ihre Schwester und ließ man seine Schwester etwa einfach sterben? Josy blickte sich um. Der Teppich um sie herum war mit Blut durchtränkt. Mit ihrem Blut! Sie hatte verzweifelt versucht, den Kabelbinder an der rechten Hand mit der nun freien Linken zu lösen, aber durch die Anstrengung war das Blut aus der Schnittwunde herausgeströmt wie Wasser aus einem Hydranten und sie hatte eingesehen, dass sie in kürzester Zeit verbluten würde, wenn sie so weitermachte.

				»Mama, hilf mir! Komm doch bitte nach Hause«, jammerte Josy leise vor sich hin. Nein, es ging nicht. Sie war nicht in der Lage, den rechten Arm noch länger hochzuheben. Doch sobald sie ihn senkte, würde das Blut wieder stärker aus ihr herausfließen. Seltsamerweise spürte sie keine Schmerzen. Vielleicht war Verbluten ja ein recht angenehmer Tod.

				Oben auf dem Küchentresen klingelte Josys Handy zum wiederholten Mal, bis sich die Mailbox einschaltete und ihr Spruch ertönte: Hi, hier ist Josy. Sag, was du zu sagen hast, oder schweig für immer.

				Lea trat in die Pedale und erreichte endlich das Polizeipräsidium, wo sie sich bis zum Büro von Oberkommissarin Petra Gerres durchfragte.

				»Meine Kollegin ist gerade mitten in einer Vernehmung«, sagte der junge Polizist. Seine Augen waren rot, als hätte er geweint. »Kann ich dir vielleicht weiterhelfen?«

				»Ich muss mit der Kommissarin reden. Es ist dringend«, beharrte Lea. »Ich glaube, meine Freundin Josy ist in Gefahr.«

				»Ich werde mal sehen, was ich machen kann.« Daniel Rosenkranz stand auf und kam wenig später mit Petra Gerres im Schlepptau zurück.

				»Die Dritte im Bunde.« Wenn die Kommissarin überrascht war, sie wiederzusehen, ließ sie es sich nicht anmerken. Lea begann zu erzählen …

				Josy war es nicht gelungen, die Fessel an ihrem Handgelenk zu lösen, aber sie hatte es geschafft, ihre rechte Hand am Rohr entlang so weit zu sich herzuziehen, dass sie mit dem Mund an das Plastikband herankam. Nun versuchte sie, es durchzubeißen. Von der Anstrengung war ihr schon ganz schwindelig. Bald würde sie ohnmächtig werden, das spürte sie. Aber sie nagte wie ein Biber an dem Plastik und endlich, endlich hatte sie es durch. Als sich die stramme Fessel löste, war der Schmerz überwältigend und für ein paar Momente lehnte sich Josy erschöpft gegen die Wand und schloss die Augen. Sie war so müde. Wie schön es wäre, jetzt einfach so sitzen zu bleiben. Nein! Das durfte sie auf keinen Fall! Nicht schlafen, Josy, nicht aufgeben. Kämpfen! Du bist eine Pompon-Cat, du gibst niemals auf. Du bist stärker als Ines!

				Go! Fight! Win!

				Sie zog sich ihr T-Shirt aus und wickelte es um ihr blutendes Handgelenk. Musste Ines für ihre widerwärtige Prozedur denn gleich so tief schneiden? Oder hatte sie die Schärfe des Messers unterschätzt? Mit beiden Händen gelang es Josy, ihre Fußfesseln aufzuknoten. Sie wankte zur Tür. Das durfte doch nicht wahr sein! Die schwere Stahltür ließ sich nicht öffnen, sosehr Josy auch an der Klinke rüttelte. Sie versuchte, sich zu erinnern. Soweit sie wusste, hatte in dieser Tür noch nie ein Schlüssel gesteckt, oder? Sie konnte es nicht genau sagen. Egal. Entweder war die Tür abgeschlossen oder Ines musste irgendetwas davorgestellt haben. Josy merkte, wie ihre Kräfte nachließen. Sie musste literweise Blut verloren haben, vor dem Heizungsrohr war eine riesige rote Lache.

				Erneut hob sie den linken Arm in die Höhe. Das T-Shirt an ihrem Handgelenk war schon fast völlig durchtränkt.

				Go! Fight! Win!

				Wenn sie hier schon nicht herauskam, dann musste sie versuchen, auf sich aufmerksam zu machen. Sie sah sich in dem kargen Raum um. Dann öffnete sie mühsam das kleine Kippfenster, dessen Schacht allerdings nur nach hinten in den Garten führte. Aber es war eine Chance. Josy schleifte den Hocker zu den Drums, ließ sich darauffallen, ergriff mit der unverletzten rechten Hand den größten Schlegel und schlug damit auf die Trommeln und auf die Becken ein, dass es nur so schepperte.

				Wumm, wumm, wumm … Go! Fight! Win! Ich werde es dir schon zeigen, Ines! Du kriegst mich nicht klein, du nicht!

				Einen Teil von Leas Geschichte kannte die Kommissarin schon von Normen, aber sie ließ das Mädchen reden, ohne es zu unterbrechen. Was Lea über die Sache mit dieser Sabrina erzählte, war interessant. Wenn das stimmte, dann hatte Ines’ Verhalten schon damals durchaus pathologische Züge gehabt. Als das Wort »Blutsschwestern« fiel, fiel auch bei der Kommissarin der Groschen. »Wie hat man sich das vorzustellen?«, unterbrach sie zum ersten Mal Leas Redefluss.

				»Was weiß ich? So wie bei den Indianern?«, gab Lea zurück.

				Ein Bild blitzte in Petras Gedächtnis auf. Der Verband an Ines‘ Handgelenk!

				Sie griff zum Telefon. Jetzt musste es schnell gehen. »Sofort eine Streife und einen Notarzt zu folgender Adresse …« Sie machte Daniel Rosenkranz ein Zeichen, den Dienstwagenschlüssel zu holen. »Ja, brecht die Tür auf, wenn keiner öffnet. Und durchsucht das ganze Haus von oben bis unten nach einem sechzehnjährigen Mädchen, das möglicherweise verletzt ist.«

				»Wann kommst du raus?«

				Lea und Marlene saßen rechts und links von Josys Bett.

				»Übermorgen«, seufzte Josy. »Zusammen mit Max. Der liegt einen Stock höher.«

				»Praktisch.« Lea grinste.

				»Ach, übrigens, Ines ist in der Psychiatrie«, berichtete Marlene und machte eine scheibenwischerartige Geste vor ihrem Gesicht.

				»Hoffentlich bleibt sie da auch eine Weile«, knurrte Josy. »Obwohl sie mir irgendwie auch immer noch ein bisschen leidtut.«

				»Wie bitte? Sie hätte dich fast umgebracht!« Marlene sah sie fassungslos an.

				»Wir hätten nicht so fies zu ihr sein sollen. Dann wäre Veronika vielleicht noch am Leben«, erwiderte Josy nachdenklich.

				»Kann schon sein«, räumte Lea ein.

				»Ja, schon möglich«, meinte Marlene.

				Die drei schwiegen eine Weile.

				»Hat Ines denn den Mord an Veronika zugegeben?«, fragte Josy schließlich.

				»Nein, soviel ich weiß, nicht«, antwortete Lea. »Würde ich an ihrer Stelle auch nicht tun. Körperverletzung und Freiheitsberaubung allein sind schon übel, aber ein Mord …«

				»Versprecht mir, dass das Alpha-Team weiterhin existieren und zusammenhalten wird«, sagte Josy und sah Marlene und Lea eindringlich an. »Das sind wir Veronika schuldig.«

				»Ich verspreche es.« Lea hob feierlich die Hand.

				»Ich auch«, sagte Marlene und tat es Lea nach.

				»Und ich auch«, sagte Josy. Sie war noch immer etwas blass um die Nase, obwohl die Sache mit Ines nun schon vier Tage zurücklag. Tagsüber fühlte sie sich gut, da war es fast wieder so wie früher. Aber nachts überfielen sie die Erinnerungen – dann schreckte sie plötzlich aus dem Schlaf, weil sie das Gefühl hatte, Ines beuge sich über ihr Bett.

				Sie streckte Lea und Marlene die Hand entgegen, die drei gaben sich High Five und lächelten sich zu. »Bin ich froh, dass es euch gibt«, sagte Josy.

				Es klopfte.

				»Herein«, riefen die Mädchen im Chor.

				Ein Strauß bunter Sommerblumen von der Größe eines Autoreifens schob sich ins Zimmer.

				»Oh, Herrenbesuch«, grinste Lea und stand auf. »Dann wollen wir mal nicht länger stören.« Sie zwinkerte Josy zu und zog Marlene, die mal wieder nichts kapierte, hinter sich her aus dem Krankenzimmer. »Wir sehen uns morgen, Josy!«

				»Hi, Josy«, sagte Sven. »Wollte mal sehen, wie es dir so geht.«

				»Geht wieder. Sie haben mir vier Blutkonserven verpasst!«

				»Trotzdem bist du noch so blass wie ein Vampir.«

				Josy grinste. »Sehr charmant.«

				Sven ging zielsicher zu einem Wandschrank, aus dem er eine scheußliche Blumenvase nahm. Er füllte sie im angrenzenden Badezimmer mit Wasser, befreite die Blumen vom Papier und stellte sie hinein.

				»Danke«, sagte Josy. »Die sind schön.«

				Sven setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch Lea gesessen hatte. »Ich hörte, du hast eine Vorliebe fürs Schlagzeugspielen entwickelt?«

				»Idiot!«

				»Stimmt.« Sven grinste.

				»Was hätte ich machen sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Polizei in dem Moment schon unterwegs war. Verdammt, ich hatte Todesangst. Das wünsche ich keinem, so eine Scheißangst!«

				»Deine Rettung hast du wohl Lea zu verdanken«, sagte Sven. »Sie ist wirklich eine gute Freundin.«

				»Sag mal, Sven«, begann Josy zögernd, »hast du das neulich gehört, was ich mit Lea bei den Fahrradständern besprochen habe?«

				»Jedes Wort«, sagte Sven. Er griff nach Josys Hand. Es fühlte sich nicht schlecht an. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es gibt Situationen, da kommt jeder Mensch auf Mordgedanken.«

				»Kann sein«, sagte Josy. »Das Schlimme ist: Es war mir wirklich ernst damit.«

				»Ich weiß«, nickte Sven. »Aber einen Mord planen ist eine Sache, ihn dann auch tatsächlich ausführen eine ganz andere. Du hättest das nie getan, Josy.«

				»Bist du dir da sicher?«

				Die Tür ging auf und eine Schwester erschien. Sie deutete auf ihre Uhr und blieb wartend im Türrahmen stehen. Die Besuchszeit war zu Ende.

				Sven stand auf. »Einigermaßen.« Er beugte sich zu Josy hinab und gab ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange. »Ich komme morgen wieder, wenn ich darf.«

				»Ja, gerne.« Sie lächelte.

				»Und übermorgen.«

				»Ja.«

				»Und überübermorgen.«

				»Da bin ich schon zu Hause.«

				»Na und?«

				Gudrun Timmermann, Marlenes Mutter, nutzte den Ferientag, um den Keller aufzuräumen. Die Ferien hatten begonnen und pünktlich zu diesem Anlass war das Thermometer auf 32 Grad gestiegen. Aber hier unten war es angenehm kühl und erträglich. Lea, Josy und Marlene lagen oben am Pool, man hörte ihr Lachen und zwischendurch ein lautes Platschen. Wie rasch sich die Jugend doch von diversen Schocks erholt, dachte Frau Timmermann. Selbst Marlene, die anfangs sehr unter dem Tod ihrer Freundin Veronika gelitten hatte, schien wieder ganz normal und glücklich zu sein.

				Sie stellte einen Packen Umzugskartons in eine Ecke. Sie hatte sie immer aufgehoben, falls Marlene mal studieren und ausziehen sollte. Die fixe Idee, Model zu werden, würde sie hoffentlich bis zum Abitur abgelegt haben. Dieser Floh war ihr bestimmt nur von Veronika Kiesling ins Ohr gesetzt worden. Andererseits hatte Veronika Marlene oft hämisch geneckt und behauptet, sie wäre viel zu klein und zu dick für eine Karriere als Model. Marlene hatte sich diese bösartigen Sticheleien sehr zu Herzen genommen und sogar ein paarmal deswegen zu Hause geweint. Außerdem hatte sie in letzter Zeit kaum noch vernünftig gegessen. Hoffentlich war diese Phase nun vorbei. Frau Timmermann musste sich eingestehen, dass sie Veronika nicht besonders gemocht hatte, auch wenn sie ihren schrecklichen Tod natürlich bedauerte. Der arme Vater! Aber ihre Marlene wirkte irgendwie glücklicher und befreiter, seit es Veronika nicht mehr gab.

				Hinter den Umzugskartons stieß sie auf eine alte, hölzerne Weinkiste. Das letzte Silvester hatte die Familie zusammen mit Freunden auf einer Hütte in den Schweizer Bergen verbracht. Die Männer, diese Kindsköpfe, hatten um Mitternacht jede Menge Raketen gezündet. Unter den diversen Feuerwerkskörpern war auch eine Packung mit sechs Chinakrachern gewesen. Frau Timmermann fand zwar Leuchtraketen schön, konnte diese ohrenbetäubenden Kracher aber absolut nicht leiden. Sie hatte am Silvestermorgen die in Folie verschweißte Sechserpackung mit den Böllern herausgenommen und in ihrem Schminkkoffer versteckt, sehr zum Leidwesen ihres Gatten, der annahm, er hätte die Kracher wohl aus Versehen daheim vergessen. Wieder zu Hause hatte sie die Böller in diese leere Weinkiste im Keller gelegt und sie dann selbst vergessen.

				Nun betrachtete sie nachdenklich die Packung. Die Folie war aufgerissen und es fehlte ein Kracher. Inzwischen war hinlänglich bekannt, wodurch Veronika Kiesling zu Tode gekommen war, und Frau Timmermann überfiel ein eisiger Schrecken, der von einem Gefühl der Übelkeit begleitet wurde. Sie stützte sich für ein paar Minuten an der Kellerwand ab, bis sich ihr Atem und ihr Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatten. Oben im Garten hörte man die drei Mädchen übermütig kreischen.

				Gudrun Timmermann gab sich einen Ruck. Sie packte die restlichen Böller in eine Plastiktüte, ging damit in die Garage und warf die Tüte in den Kofferraum ihres Wagens. Sie rief den Mädchen im Garten zu, dass sie noch rasch eine Besorgung machen müsse.

				Wenig später stand sie auf einer Fußgängerbrücke und starrte in das grünliche Wasser der Leine. Sie blickte sich um. Niemand war zu sehen. Sie beugte sich über das Geländer. Die zugeknotete Tüte fiel in den Fluss, und weil Frau Timmermann zu den Krachern noch ein paar Steine gelegt hatte, ging das Ganze augenblicklich unter.

				Danach gönnte sie sich in einer Bar einen doppelten Wodka, ehe sie wieder nach Hause fuhr. Ihre Tochter lag noch immer mit ihren beiden Freundinnen am Pool. Die Mädchen tranken eisgekühlte Limonade und probierten gerade neue Frisuren aneinander aus. Alles war so, wie es sein sollte.
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